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I Schweizerische
Kirchen-

Zeitung

DAS BETTAGSOPFER - EIN AKT
GELEBTER SOLIDARITÄT

Wie
kaum an einem anderen Ge-

denktag berühren sich am Eidge-
nössischen Dank-, Buss- und Bet-

tag die Wirkungskreise von Staat

und Kirche derart augenscheinlich. Wir bekennen

uns einerseits zur freiheitlich-föderalistischen

Staatsordnung und anderseits zur christlich-huma-
nistischen Kultur dieses Landes. Beiden gemeinsam
ist der Solidaritätsgedanke. Die aus der Diaspora-
bewegung hervorgegangene Idee der gegenseitigen
Hilfe unter den Katholiken in der Schweiz hat im
Verlaufe der Jahre eine vielfältige Ausgestaltung er-
fahren. Auch nach der Aktualisierung des Erschei-

nungsbildes bleibt die Inländische Mission (IM) wei-
terhin dem Anliegen der Solidarität zwischen den

Katholiken in der Schweiz verpflichtet. Der neue
Zusatz «Schweizerisches katholisches Solidaritäts-
werk» im Namen soll dies verdeutlichen.

Not auch im eigenen Land
Es wird zwar oft eingewendet, die Sorgen und

Nöte unserer Kirche in der Schweiz seien nicht

vergleichbar mit den Umständen, unter denen sich

die Kirche in vielen Ländern und angesichts der

Folgen von Armut, Terror und Katastrophen be-

währen muss. Die begrüssenswerte Hilfeleistung
aus der Schweiz darf uns jedoch nicht davon dis-

pensieren, dringende Bedürfnisse oder gar indivi-
duelle Notlagen im eigenen Land zu sehen und zur
Lösung beizutragen. Oder ist es mit der christ-
liehen Nächstenliebe vereinbar, wenn heute noch

zu viele Seelsorger im Alter vor wirtschaftlich be-

drohliche Situationen gestellt werden?

Grosse Unterschiede in der Schweiz
Kann es uns unberührt lassen, wenn angesichts der
Unterschiede in der Steuerhoheit Pfarreien, vorab
in der West- und der Südschweiz, nur dank der Un-

terstützung durch die IM ihre Kosten decken kön-
nen? Oder ist es überflüssig, beispielsweise die Stu-

dentenseelsorge an der Universität Bern zu unter-
stützen, wo es doch gilt, die Jugend zu erreichen?
Welche Fülle an seelsorgerischen Impulsen bietet
die multikulturelle und internationale Begegnungs-

statte des Salesianums in Freiburg! Ist es nicht auch

geboten, angesichts der gewandelten Strukturen
und Aufgaben der Pfarreien neue, pfarreiübergrei-
fende Modelle zu unterstützen? Ist es sodann nicht
ein Gebot des Respekts gegenüber kulturellen
Werten, wenn auch in der heutigen Zeit wertvolle
Kirchen und Kapellen restauriert werden?

Lastenausgleich
Mit der zunehmenden Individualisierung und Mobi-
lität der Pfarreiangehörigen einerseits und dem

Druck auf staatskirchenrechtliche Strukturen (Bei-

spiel Kirchensteuern für juristische Personen) an-
derseits ist Handlungsbedarf gegeben. Der vielfäl-

tige innerschweizerische Lastenausgleich kann von
der IM nur unterstützt werden, wenn nicht bloss

einige hochherzige Menschen durch lebzeitige
oder letztwillige Verfügungen an IM, das Hilfswerk
für die katholische Kirche in der Schweiz, denken,

sondern wenn jeder Seelsorger und jedes Pfarrei-

mitglied sich der Verantwortung stellt. Hiefür dan-

ke ich im Namen aller Empfänger ganz herzlich,
o/t Ständerat Hans Dan/öth, Präsident //VI
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VERANTWORTUNG ÜBERNEHMEN - ANTWORT GEBEN

24. Sonntag im Jahreskreis: Ex 32,7-11.13-14 (Lk 15,1-32)

In vielerlei Lebensbereichen haben wir Ver-

antwortung. Nicht immer ist uns das wirk-
lieh bewusst Bisweilen übernehmen wir
gern für etwas Verantwortung. Manchmal

würden wir sie am liebsten an jemand an-
deren abgeben. Und in dem einen oder an-
deren Fall sind wir versucht, uns still und

heimlich aus ihr herauszustehlen.

Verantwortung zu tragen, kann

schön und befriedigend sein, aber auch las-

tig oder qualvoll. Wer Verantwortung über-

nimmt, muss mit Ungewissheit leben kön-

nen: Wenig genug ist planbar, absehbar. In all

den Unwägbarkeiten hilft vielleicht der Ge-
danke, dass der seiner Ver-antwort-ung gut
gerecht werden kann, der bestrebt ist, best-

möglich Antwort zu geben durch sein Han-

dein wie durch seine Worte. Dazu braucht
es allerdings Eigenschaften wie Weitsicht,
Demut, den Willen zu persönlichem
Wachstum und Reife.

Mit Israel lesen

Zwei, die sich gegenseitig an ihre Verant-

wortung erinnern, begegnen uns heute im

alttestamentlichen Lesungstext: Gott und
Mose.

Mose weilt schon so lange auf dem

Berg bei Gott, dass das Volk sich seine Ab-
Wesenheit nicht erklären kann und unter
ihr zu leiden beginnt. Ist Mose verschwun-
den, gar tot? Und ist mit ihm etwa auch sein

Gott verschwunden? Diese Unsicherheit ist
für die Menschen offensichtlich schwer zu

ertragen. Sie wenden sich an Aaron, der die

Führungsrolle übernommen hat, und bitten
ihn, ein Gottesbild herzustellen, das ihnen

auf ihrem Weg voranziehen kann. So ent-
steht ein goldenes Kalb, Sinnbild von
Fruchtbarkeit, Stärke und Vitalität, schlicht

von (Über-)Lebenskraft, das den Menschen

vom ägyptischen Apis-Kult her vertraut ge-
wesen sein mag (und mit dem die ersten
Leser des Textes den Stierkult in Bet-El,
dem Heiligtum des Nordreichs, in Verbin-

dung gebracht haben dürften). Es scheint ih-

nen das zu gewähren, was sie in ihrer unsi-
cheren Lage in der unwirtlichen Gegend
brauchen: Halt und Führung.

Zunächst kann es so aussehen, als

habe Aaron das grosse Bedürfnis des

Volkes erkannt, Verantwortung übernom-
men und den Menschen gegeben, wonach
sie sich sehnten. Mit Blick auf die Weisung
«Du sollst dir kein Gottesbild machen»

(20,4) und im Wissen darum, dass nicht al-

les Gold ist, was glänzt, und dass Ausser-
lichkeiten nur selten dauerhaft Sicherheit
schenken, ist dies wohl nicht die klügste
und vorausschauendste Lösung, aber viel-
leicht die beste, zu der Aaron fähig war.
Erst in Vers 22 wird deutlich, dass Aaron,
statt dem Volk durch sein Handeln die er-
hoffte tragende Antwort zu geben, offen-
sichtlich nur den Weg des geringsten Wi-
derstands gegangen ist. Jetzt wälzt er näm-
lieh die Verantwortung für die Entgleisung
auf das Volk ab, das er als böse bezeichnet,
und erweist sich damit als leichtfertig, un-
besonnen, fahrlässig.

Im Gegensatz zu Aaron, der also -
im Umfeld unserer Perikope - als Beispiel
für Verantwortungslosigkeit auftritt, wer-
den Mose und (pikanterweise erst nach ei-

nigen Anlaufschwierigkeiten auch) Gott der

von ihnen übernommenen Verantwortung
gerecht.

Gott verweist Mose auf seine Zu-
gehörigkeit zum Volk und daran, dass er
derjenige war, der es hierher gebracht -
«heraufgeführt» - hat und erinnert ihn so

an seine Verantwortlichkeiten. Sein Platz ist

nun an der Seite seines Volkes. Wo andere

zögern würden, die im wahrsten Sinn abge-
hobene spirituelle Zweisamkeit zugunsten
einer harten Realität aufzugeben, ist Mose

bereit zu gehen - dorthin, wo er gebraucht
wird. Er wird bergab gehen, um Lösungen

zu suchen, zurechtzurücken, zu retten, was

zu retten ist und im Übrigen das Schicksal

seines Volkes zu teilen. Nichts hält ihn da-

von ab, auch nicht die Aussicht auf den ei-

genen Vorteil: von Gottes verzehrendem
Zorn verschont zu bleiben und mit der
Verheissung einer grossen Nachkommen-
schaft bedacht zu werden.

Mose sieht sich aber nicht nur den

Menschen gegenüber in der Verantwor-

tung, sondern auch Gott gegenüber. Cou-

ragiert wagt er es (- und hier darf der in

der Lesungsordnung ausgelassene Vers 12

durchaus mitgelesen werden —), Gott an

den Bund und seine Bundestreue zu erin-
nern. Er versucht, ihn aus Enttäuschung
und Verbitterung herauszulocken und um-
zustimmen, indem er seine lange Geschieh-

te mit dem Volk anführt: Er ist derjenige,
der den Vätern umfassende Verheissungen
gab. Er ist derjenige, der das Volk befreit —

«herausgeführt» - hat. Will er denn die da-

mit verbundene Verantwortung jetzt ein-
fach ablegen? Darf er sich den Verspre-

chungen zu Schutz und Erhaltung im Zorn
entledigen und alles und alle zunichte ma-
chen?

Gott ist der Argumentation gegen-
über aufgeschlossen und wird zu einer an-

deren, neuen Art von Reaktion bereit. Sei-

ne Antwort besteht nicht länger in Ver-

nichtung und Tod. Das doch sehr mensch-
liehe Schema «Bestrafung oder Belohnung»
(vgl. V. 10) wird damit aufgebrochen zugun-
sten der Beziehung, die nicht aufkündigt
wird, zugunsten der Kommunikation, die

nicht abbrechen soll. Es eröffnet sich eine

Möglichkeit zu Entwicklung und Verwand-

lung: Nichts ist aus und vorbei; und wie es

weitergeht, entscheidet nicht nur Gott al-

lein. Der bleibt gewiss ein Fordernder.
Aber er ist anscheinend bereit, von sich

und den Menschen zu fordern, was dem
Leben dient. Und das ist gewiss die best-

mögliche Antwort, die er den verunsicher-

ten, um das goldene Kalb tanzenden Men-
sehen geben kann!

Mit der Kirche lesen

Jesus sitzt mit «Zöllnern und Sündern» zu

Tisch und zeigt ihnen auf diese Weise, dass

Gott Menschen, von denen viele das gar
nicht mehr erwarten, wahr- und auf nicht
abwertende, liebevolle Art ernst nimmt.
Sie werden von ihm nicht aus ihrer Verant-
wortlichkeit entlassen. Aber eben dadurch,
dass ihre Würde und ihr freier Wille aus-
drückliche Anerkennung finden, können sie

ihre Chance erkennen: Sie dürfen immer
wieder neu anfangen. Sie dürfen sich wan-
dein. Weder bei der ersten, der zwanzigs-
ten noch der hundertsten Schwierigkeit
lässt Gott sie fallen! Dass Gott so handelt,

ermutigt Menschen ebenso zu handeln.

Die drei Gleichnisse des Sonntags-
evangeliums beleuchten neben manch an-
derem auch das Thema «Verantwortung»:
Der Hirt übernimmt sie für jedes seiner
Tiere. Die Frau für ihren Besitz und ihre

Selbstachtung, die sie in ihrem ärmlichen
Leben nicht resignieren lässt. Der Vater für
die Beziehung zu seinen Söhnen. Wie Gott
und wie Mose sind sie bereit, sich ihrer
Verantwortlichkeit zu stellen und ihren

Gegenübern die bestmögliche Antwort zu

geben - jene, die dem Leben dient.
Rita Bahn

Rita Bahn arbeitet als freischaffende Theologin und

Körpertherapeutin.
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Dass
es enge Zusammenhänge zwischen Le-

bensqualität und Gesundheit gibt, wurde
bereits erörtert, was es braucht, um Gesund-

heit zu schaffen, hat das Salutogenese-Konzept er-

hellt. Beide Gedankengänge sind gut nachvollzieh-

bar, ohne allzu viel Gedankenarbeit zu den Begriffen
selbst vorauszusetzen. Dies ist ein typisches Zeichen

unserer Zeit. Wir verwenden wichtige Wörter im All-

tag, ohne zu hinterfragen, was wir darunter verstehen.

In Gesprächen, die solche Begriffe enthalten, spre-
chen die Teilnehmenden nicht selten völlig aneinan-

der vorbei, ohne zu merken, dass jeder etwas ganz an-
deres darunter versteht. Gesundheit ist ein solcher

Begriff. Es ist nun überfällig, dass wir uns näher mit
ihm auseinandersetzen.

Eine für mich als Student prägende
Begegnung
Ein kleines Bezirksspital, Flügel West, 1. Stock, Zim-
mer 17. «Da drin», so der Oberpfleger, «liegt Alfred
(Name geändert). Er ist schon 19 Jahre hier. Hat
Pech gehabt. Seine Kinder erhielten die ersten verfüg-
baren Polio-Impfungen. Ihr Vater erkrankte kurz dar-

auf als einer der Letzten in der Schweiz an Kinder-

lähmung. Jetzt ist er an Armen und Beinen gelähmt,
ein Tetraplegiker.» Er öffnet die Tür. Mein Blick fällt
auf einen übergewichtigen, älter wirkenden Mann.
Er liegt im Bett, neben ihm ein schnaubendes Be-

atmungsgerät, das ihm über einen durchsichtigen
Plastikschlauch den lebensnotwendigen Sauerstoff

direkt in die Luftröhre einflösst. «Hallo Alfred, wie

geht es dir?» «Gut, sehr gut», kommt es mühsam über
seine Lippen. Uber sein Gesicht huscht ein schönes

Lächeln. «Heute geht es mir sehr gut». Ich, der uner-
fahrene Hilfskrankenpfleger und Medizinstudent im
zweiten Semester, schäme mich meiner ersten Ge-

danken, die sich um den Stromanschluss dieser

fürchterlichen Maschine gedreht hatten. Diese ehr-

liehe und überzeugende Antwort überfordert mein

Vorstellungsvermögen.
Drei Wochen später, Alfred und ich haben uns

in der Zwischenzeit gut kennen gelernt und viele per-
sönliche Gespräche geführt, betrete ich frühmorgens
sein Zimmer. Ein besorgter und verzweifelter Blick
trifft mich. «Alfred, wie geht es dir?» - «Ganz

schlecht, ganz schlecht geht es mir heute», bringt er

gerade noch knapp heraus. «Was hast du denn?» -
«Schnupfen». Wieder bin ich total überrascht und
ratlos. Eine solche Banalität! Der Mann ist aber wirk-
lieh kurz vor dem Ersticken und braucht rasch ein

Absaugen des Schleims in seinen Luftwegen. Kleine
Ursache - grosse Wirkung.

Diese zwei Erlebnisse und die zahlreichen Ge-

spräche mit Alfred haben mich nachhaltig geprägt.

Meine bisherigen Vorstellungen über Gesundheit

und Krankheit wurden dadurch grundlegend ver-
ändert.

Die Episode im Bezirksspital weckten also erst

mein echtes Interesse: Wie kann man denn als

schwerst behinderter Tetraplegiker offenbar wirklich
gesund sein? Antworten darauf fand ich aber erst
nach meinem Studium, innerhalb dessen — rück-
blickend doch eher befremdlich - kaum Platz war für
Gedanken um die Gesundheit. Krankheiten oder

Unfallfolgen prägten den Studienalltag und füllten
das Gehirn bereits randvoll.

Als ich in verantwortlichen Positionen für Ge-

sundheitsförderung zuständig wurde, liess mich der

Gedanke nicht mehr los, dass man erst etwas fördern

kann, wenn man weiss, wovon man spricht. Nicht
klein war in der Folge mein Erstaunen, dass ich mit
diesem Anspruch eher allein auf weiter Flur stand. In
Fachkreisen stiess ich nämlich immer wieder auf die

Gesundheits-Defmition der Weltgesundheitsorgani-
sation, zusammen mit abschätzigen Bemerkungen,
diese entspreche nicht mehr heutigen Vorstellungen.
Die Kritiken füllten Bücher, aber niemand hat es

meines Wissens bisher unternommen, eine bessere

Definition zu wagen, die ebenso kurz und leicht ver-
ständlich ist.

Die offizielle Gesundheitsdefinition
Die noch heute immer wieder verwendete Gesund-

heitsdefinition stammt aus der Verfassung der Welt-

gesundheitsorganisation WHO von 1946: '

z'if Zzzrfzzwz/ zW/rfiiWzgt'« /»Ayw/zf»«,

gmfzgz?» zzwz/ rozzk/e» Wh/?/£z^zzzz/zw zzzzz/ wzcAf zfo

Worw A^zmzfzz/zezf zw/ Ärzz«£A«V oz/er Gk^/rcMVMzzzf.

Im selben Dokument steht weiter:
Z)er Gezzzzw z/« AözArte« ZTrez'c/zfozre« Äz'mzz/r Z'o»

Gzto7zz/A«V zU ez'zz« z/er Jwzz/zzzmz?î/»/é72 fUc/W yVzfe
Afewrc/zezz cA/ze f/z/Zerrc/zzez/z' z'ozz Azzwe, Af/zgz'ozz, yio/zVz-

.sr/zer Lwrz«/g-//«£, <zU>«zwzz'.)r/zzT zz«z/ zetzz'/z/zv 5A7/zzzzg.

Zuerst zu den positiven Aspekten dieser wohl-
tuend kurzen Begriffsklärungen. Gesundheit ist also

nicht einfach das Gegenteil von Krankheit und wird
nicht negativ beschrieben als «nicht krank». Zu den

Faktoren Körper und Psyche gesellt sich das Soziale,

Zwischenmenschliche. Gesundheit soll weiter jedem
Menschen zugänglich sein.

Leider haben diese Leitsätze aber auch nega-
tive Seiten. Vielleicht haben sie sogar verheerende

Fehlentwicklungen ausgelöst. Die Definition macht

Gesundheit zu einem unerreichbaren Ziel, denn ein

«keimfreies» Wohlbefinden ist nicht Teil dieser Welt.

Damit aber noch nicht genug: Das Unerreichbare

KIRCHE UND
LEBENS-
QUALITÄT 4

Dr. med. Rolf H. Zahnd ist
Facharzt für Prävention und

Gesundheitswesen sowie

Sportmedizin SGSM. Er ist

geschäftsführender Inhaber
der feeltop AG und führt in

Bern auch eine sportmedi-
zinische Praxis.

' http://www.searo.who.int/
aboutsearo/pdf/const.pdf
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wird auch noch als Menschenrecht bezeichnet und

jedem Weltenbürger garantiert, ohne Hinweis auf
Pflichten. Beides kann unter besonderen Umständen

- wie wir sie in unseren Wohlfahrtstaaten kennen -
zu Anspruchshaltungen führen, denen schlicht nicht

entsprochen werden kann und die jedes gut gemeinte

Gesundheitssystem im Endeffekt zum Zusammen-
bruch bringen. Ausserdem wird Gesundheit als Zu-
stand beschrieben, was die Vorstellung stützt, dass es

um etwas Statisches geht, das man schicksalshaft hat

oder eben nicht hat.

Alternative Gesundheits-
definitionen
Auf der Suche nach kurzen - und entsprechend an-

greifbaren - Alternativdefinitionen von Gesundheit

bin ich auf die vier folgenden Varianten gestossen,
die mir einer kurzen Diskussion wert erscheinen:

* http://lexikon.meyers.de/
meyers/Gesundheit
* http://gesundheit.

dgb-bwt.de/definition.html
* Vgl. Aaron Antonovsky:

Salutogenese. Zur Entmysti-

fizierung der Gesundheit.

Tübingen 1997.
* Johannes Bircher / Karl-H.

Wehkamp: das ungenutzte
Potential der Medizin. Zürich

2006, 53; http://www.
meikirch-modell.net/?

Willkommen:
Meikirch-Modell.

Gfrzzwz//>fz'f, z/Izr «worwzzz/f» /^fzzf/wzwgrzf'fzff wz'c/zf «£wzw£-

/w/ff»J Bf/zzzz/fw, Azzrrf/iew zzwz/ Ur/wz/ffw fzwz'f z/dt

Tf/z/fw ww z/fr TVorwz zz/wfz'f/ifwz/fr ärzf/zc/ifr .Bf/zzwz/f.

A/fj/frr Zfxz'/iow *

Interessant, dass hier nicht nur das Befinden, sondern

auch das Aussehen und Verhalten mit einbezogen
werden. Gefährlich sind meines Erachtens zwei

Aspekte: Gleich zweimal wird von Norm gesprochen.
Das Wort beinhaltet Instanzen, die festlegen, was

«normal» und was «nicht normal» ist. Dies öffnet Tür
und Tor für fragwürdige Festlegungen durch Experten
oder staatliche Institutionen. Sehr stark betont wird
weiter die Rolle der Medizin, der damit bezüglich Ge-

sundheit eine dominante Rolle eingeräumt wird.

Gfrzzwz/Afz'f z'ff fz'w Zzzrfzzwz/ 0/>fzwzw/fr Zfzffzzwgr^z/zzg'&fzf

fz'wft /wz/z'zw'z/zzzzwzf_/zzr z/z'e zfz'r&fzzwzf Er/zz//zzwg" z/er /?o/-

/fw zzwz/Azz^«/>fw,yzzV z/z'f « fozzw/z'fz'frf hSWzz/zrzzfz'öw

Ezworz/wzzwgs^rozfff zw z/z'f Gere/Ztc/w/f, Aforwîfw- zzwz/

Wfrffzz/'frww/wwfJ zforz/fw ist
77 Pzwow (75>02-/5>Z9P

Der Soziologe schaut Gesundheit aus einem ökono-
mischen Blickwinkel an. Auch hier ist Gesundheit

gleichbedeutend mit Anpassung an vorgegebene

Werte und Normen. Wer denn genau diese «Gesell-

schaft» ausmacht respektive diese Normen erlässt,

bleibt unklar. Viele Sympathien geniesst eine solche

Auffassung verständlicherweise in Unternehmen, die

sich mit der Thematik «betriebliche Gesundheits-

förderung» befassen.

Gfrzzwz//zfz'f iff £fz'w yhffzr, worwzw/fr zzwz/ ^zzrrz'zzfr Zzz-

rfzzwz/ rowz/frw fz'w /zzfe'/fr Zzzrfzzwz/, z/fr zz^fz'zz fr/w/ffw
zffrz/fw wzzzff, fz'w rz'c/z z/ywzzwzz'ff/z rfgzz/z'frfwz/ef Syrffwz.

Dzzr /zfz'rrf, z/fr Vfr/zzrf yow Gffzzwz//zfz'r zrf fz'w wzzfzzr/zV/>fr

zzwz/ w//gfgfwzzwzrfzgfr V&rgawg zzwz/ z/zz/vr wzzzrr Gftzzwz/-

/zfz'fybrfzzV/zrewz/ zzzz/gf/wzzf zffrz/fw.

«4. Awfowöfj^y (f/5'23—/PP4P'

K 36/2007
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Einmal mehr trägt Antonovsky, den wir im Zusam-

menhang mit der Salutogenese kennengelernt haben,

massgeblich zur Weiterentwicklung des Gesundheits-

begriffs bei, ohne sich allerdings um eine vollständi-

ge Definition zu kümmern. Wesentlich ist die Ab-
kehr von einem statischen Zustand und die Postu-

lierung eines aktiv beeinflussbaren dynamischen und

systemischen Geschehens. Für Antonovsky ist aber

immer noch Krankheit der Gegenpol von Gesund-

heit im Sinne des von ihm erklärten Gesundheits-

Kontinuums, auch wenn die Pole selber nicht wirk-
lieh existieren. Das heisst, man kann auch bei ihm
nicht gänzlich gesund, aber auch nicht ganz krank
sein.

Gefzzwz//zfz'f zrf fz'w z/ywzzwzzWzfr Zzzrfwwz/ w» Wo/z//>f/zw-

z/fw, Z>ffff/>fwz/ zzzzr fz'wfwz /w'o/ujf/zofftzz'zz/fw Poffwfz'zz/,

z/«r gfwzzgf, zzwz z/z'f zz/ffrr- zzwz/ £zz/fzzrf/>fzz/wc/)fw «4w-

f/irzze/zf z/fr Z,f/>fwr zw EzgfwzifrzzwfMzorfzzwg' zzz £f-

yfz'fz/zg-fw.

ArzzwMzfz'f z'ff z/fr Zzzffzzwz/, />fz z/fwz z/zzr Toffwfz'w/ z/z'fffw

2[wf/>rz'zf/ifw wz'f/zZgfwz'zgt.

/. 5zVf/zfr ÄJ-i/. WbMzzwz/; f*7.94cSP

Dieser wohl neuste Diskussionsansatz geht von
einem biologischen Potential, das bei der Geburt am
höchsten ist und sich bis zum Tod abbaut, und

einem persönlich erworbenen Potential aus, das sich

im Verlauf des Lebens erhöht. Deren Summe ergibt
das Gesamtpotential, das jemand den Ansprüchen
des Lebens entgegenhalten kann, wobei der Eigen-

Verantwortung ein grosses Gewicht beigemessen

wird. Auch hier kommen die Dynamik des Gesche-

hens und die aktive Rolle des Individuums gut zum
Ausdruck. Der Begriff des «persönlichen Potentials»

ist aber etwas zu akademisch. Für Praktiker an der

Front und Menschen mit durchschnittlicher Bil-

dung dürfte es schwierig sein, daraus konkrete

Handlungsrichtlinien abzuleiten. Allerdings geht es

den Autoren in erster Linie darum, die Rolle der

Medizin im heutigen Gesundheitswesen besser zu
definieren.

Die Waage als Sinnbild für Gesundheit
- eine neue Gesundheitsdefinition
In Ermangelung einer befriedigenden Kurzdefinition
der Gesundheit arbeite ich schon seit Jahren mit
einer eigenen Variante, die sich als leicht verständlich

und praxisnah bereits vielfach bewährt hat:

Gesundheit ist Ausdruck eines dynamischen

Gleichgewichts zwischen Anforderungen des Le-

bens und den Möglichkeiten, diese zu erfüllen.

Subjektiv wird sie als Wohlbefinden wahrgenom-

men, das aus dem Zusammenspiel von psychi-
sehen, körperlichen, sozialen und materiellen

Aspekten entsteht.
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Zur Erklärung dient mir das Bild der Waage:

^Psyche
Umfeld

J

Möglichkeiten^^^^J

l Körper

Umwelt

••w
^^^^/Vnforderungen

Die zwei Gefässe enthalten «Kugeln» als indi-
viduelle Einzelkomponenten, die je einem von vier
Bereichen zugeordnet werden: Psyche (inklusive
Geist/Seele) und Körper, die beide den Menschen als

Individuum ausmachen, sowie das menschliche (so-

ziale) Umfeld und die materielle Umwelt (Natur und
durch Menschen Geschaffenes).

Diese vier Bereiche sind zwar eng miteinander
verflochten, eine getrennte Betrachtung erleichtert
aber die Denkarbeit. Der Umwelt-Aspekt ergänzt die

üblicherweise angesprochenen drei andern Bereiche.

Der Begriff «Anforderungen» ist bewusst gewählt
und umfasst selbstverständlich auch Belastungen und

negativ Wahrgenommenes. Mit «Möglichkeiten» sind

hauptsächlich innere und äussere Ressourcen ge-

meint, aber immer auch individuell und kulturell ge-

prägte Voraussetzungen. Gesundheit ist absichtlich

nicht mehr als Zustand definiert, sondern als Aus-

druck eines dynamischen Geschehens, der sowohl

einer objektiven als auch einer subjektiven Betrach-

tungsweise offensteht. Der Mensch empfindet sich

subjektiv als gesund, wenn die Waage um die Mittel-
läge herum balanciert. Krank ist nach diesem Modell
ein Mensch, der aus dem Gleichgewicht geraten ist.

Die Rückkehr zur Mittellage ist allerdings eine Le-

bensnotwendigkeit. Ist sie nicht möglich, tritt der

Tod ein.

Die neue Gesundheitsdefinition
gespiegelt an Zitaten von Denkern
T&zzzz^/zczf /z&tf z/ezz z/cr GhtzzW/zezf

//zrzz£/z7 (540-475 k C/zrJ

Die Waage im Gleichgewicht wird kaum wahr-

genommen. Erst ein Kippen (Krankheit) löst Mass-

nahmen aus, die zur Wiederherstellung der Balance

führen.

Ghrez»45cz7 zV ez« zzzzrzzrgCTMzw«T Zz/rfzzW.

C/tfzz4zwr Gzz/czzzzr (730—/RR)

Die Waage wird natürlicherweise ins Gleichgewicht
gebracht, auch beim Tetraplegiker.

G«z//z45<?z7 zV zfczzzgzr Zzzrfczwz/ zz/r ez'zz? TTzz/fzzzzg,

zz;z4 «> gzz/f?z/?f zzzzY /rezzz/c zzzw

7Aozwzzr iw7 A^zzzzz (7225— 7274)

Subjektive Einschätzung und Einstellung bestimmen
die Wahrnehmung der Balance.

U«zzwz//ifzY zV «zY/zr zz//«, zz£?r o/tzzc zV zz/fo

zzz'c/W 2hz/;zzr ,S7A0p«z/Wzzer f77SS—7S6Ö7

Alle Kugeln machen das Leben aus, ihr Zusammen-

spiel bestimmt die Lebensfähigkeit.

Auswirkungen der neuen Gesund-
heitsdefinition auf den einzelnen
Menschen
Im Gegensatz zu geläufigen Definitionen ist Gesund-

heit möglich und nicht ein unerreichbares Ziel. Ja, sie

ist der eigentliche Normalzustand und stimmt sub-

jektiv in etwa mit der Antwort auf die banale Frage

«Wie geht es dir?» überein.

Gesundheit in diesem Sinne ist aber auch

machbar. Durch aktives Verkleinern oder Wegneh-

men von Anforderungen, durch aktives Vergrössern
oder Hinzufügen von Möglichkeiten kann die

Waage beeinflusst werden. Dies ist sowohl durch
den Menschen selber als auch durch andere Men-
sehen oder durch die Veränderung von Verhältnis-

sen möglich.
Belastungen werden nicht als drückende Last,

sondern als Herausforderungen angesehen, auch

wenn das oft nicht einfach ist. Anforderungen
gehören aber zum Leben und sind für Gesundheit er-
forderlich. Ohne sie wird man ebenfalls krank. Ist es

vielleicht dieser Mechanismus, der uns Wohlstands-
verwöhnte nicht immer gesünder macht?

Massive Defizite oder Belastungen, zum Bei-

spiel eine Tetraplegie, bringen die Waage anfänglich

völlig aus dem Gleichgewicht. Schafft es der betroffe-

ne Mensch, sich Gegengewichte in andern Bereichen

zu schaffen, wird die Balance respektive Gesundheit
wieder zurückerobert. Objektiv ist das Niveau nicht
mehr dasselbe wie früher, bildlich gesprochen steht
die Waage nun auf einer andern Ebene, ist aber wie-
der in der Balance.

Man kann aber auch bewusst und aktiv dafür

sorgen, dass die Waagschale mit den Möglichkeiten
stärker als notwendig gefüllt wird. Damit erhöhen
sich die Chancen, künftige Anforderungen erfolg-
reich bewältigen zu können.

Die subjektive Wahrnehmung muss nicht mit
der objektiven übereinstimmen: ein Griesgram fühlt
sich kaum je im Gleichgewicht, ein Süchtiger gaukelt
sich Balance vor und eine positiv eingestellte Frohna-

tur braucht mehr als andere, bis die Waage kippt.
Wichtig ist aber auch, dass jeder Mensch seine ganz
individuelle Gesundheit hat und haben darf, zusam-

mengesetzt aus einer Vielzahl von Komponenten aus

den vier Bereichen.

KIRCHE UND
LEBENS-
QUALITÄT 4
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Auswirkungen der neuen Gesund-
heitsdefinition auf das Gesundheits-
system
Es gibt keinen Anspruch auf Gesundheit im Sinn
eines vollständigen Wohlbefindens, denn zu jedem

Zeitpunkt des Lebens sind fordernde oder auch be-

lastende Aspekte vorhanden. Zum Beispiel kann ein

alternder Körper nicht so beschwerdefrei sein wie in
seiner Jugendzeit.

Die Verantwortung für die Gesundheit des

einzelnen Menschen liegt primär bei diesem, sekun-

där aber auch bei der Gesellschaft, die dafür zu sor-

gen hat, dass die Menschen gesundheitsbezogene

Zusammenhänge erkennen, Anforderungen mit oder

ohne Hilfe bewältigen und sich eigene Möglichkeiten
erschaffen können. Diese gesellschaftliche Verant-

wortung trägt nicht nur wie heute das sogenannte

Gesundheitswesen. Wer durch sein Handeln Men-
sehen aus ihrem Gleichgewicht bringt, sollte auch

dafür sorgen müssen, dass sie ihr Gleichgewicht wie-
der finden können.

In diesem Sinne sind die Aufgaben der Sozialwerke,
der Medizin, des Bildungswesens und anderer Insti-
tutionen neu zu überdenken.

Sowohl als einzelne Menschen als auch als

Akteure in einzelnen Bereichen der Gesellschaft müs-

sen wir uns immer wieder die Frage stellen, was wir
unternehmen sollten, um nicht nur uns, sondern

auch unsere Nächsten und Mitmenschen gesund zu
erhalten und uns für härtere Zeiten Reserven zu ver-
schaffen.

Ein solcher Gesellschaftsbereich ist auch die

Kirche.

Rolf Zahnd

Interview mit Johannes Bircher

1. Was ist Gesundheit?
Meine Definition von Gesundheit lautet: «Gesundheit ist ein

Zustand von Wohlbefinden, bestehend aus einem körper-
liehen, seelischen und sozialen Potential, das genügt, um die
alters- und kulturbedingten Anforderungen des Lebens in

Eigenverantwortung zu befriedigen. Krankheit dagegen ist der
Zustand, bei dem das Potential diesen Anforderungen nicht

genügt.»

2. Wie weit ist jeder Mensch für seine Gesundheit selber
verantwortlich?
Jeder Mensch ist für seine Gesundheit 100% selber verant-
wortlich und kann diese Verantwortung auf niemanden ab-

schieben. Das gilt für alle Aspekte, die ein Mensch beeinflussen

kann, d.h. für seine Lebensplanung, seine Lebensführung und

Prof. Dr. Johannes Bircher, geboren 1933 in

Zürich, studierte Medizin in Lausanne,

Zürich und München und bildete sich

danach vielfältig weiter, u.a. an der Mayo

Clinic. Nach Professuren in Bern, Göttin-

gen und Witten / Herdecke (als Dekan)

war er bis zum Jahr 2000 Direktor Medizi-
nische Dienstleistungen am Inselspital in Bern. Er beschäftigt
sich heute neben verschiedenen Aufgaben mit dem Buchpro-
jekt «Medizin im Umbruch, Plädoyer für eine durchgreifende

Neuorientierung». Er ist Ehrenmitglied der Schweizerischen

Akademie der Medizinischen Wissenschaften.

Der von Rolf Zahnd im Haupttext zitierte und von Johannes
Bircher entwickelte Gesundheitsbegriff findet sich unter dem

Namen «Meikirch-Modell» in: Johannes Bircher / Karl-H.

Wehkamp: Das ungenutzte Potential der Medizin. Zürich
2006, 53.

seine innere Einstellung zu allen Fragen des Lebens. Für Um-
stände, die ein Mensch nicht ändern kann, ist er natürlich nicht
verantwortlich zu machen.

3. Welchen Beitrag hat die Gesellschaft an die Gesundheit
des Einzelnen zu leisten?
Die Gesellschaft ist für die Gesundheit ihrer Mitglieder 100%

verantwortlich. Das gilt auch nur für Umstände, die sie beein-
flussen kann, z. B. für das Trinkwasser, die Lebensmittel und die

Luftreinheit, aber auch für die Unterstützung der Bürger zur
Eigenverantwortung durch Information und durch eine ge-
sundheitsfördernde Kultur in der Arbeitswelt und beim Zu-
sammenleben im weitesten Sinne. Zusätzlich muss das gesell-
schaftliche Umfeld in dem Masse Verantwortung für Men-
sehen übernehmen, als sie dazu nur beschränkt in der Lage

sind. Das betrifft insbesondere Kinder, Behinderte und Senio-

ren. Die Gesellschaft kann aber dem Einzelnen seine Eigenver-

antwortung in keiner Weise abnehmen.

4. Kann/soll die Kirche zur Gesundheit ihrer Mitglieder/
der Bevölkerung etwas beitragen?
Das zentrale Anliegen der Kirche besteht darin, ihren Mitglie-
dern zu ermöglichen, Transzendenz wahrzunehmen und in

ihrem Leben zu verwirklichen. Dazu gehört, dass sich Men-
sehen gegenüber ihrem Schöpfer verantwortlich fühlen, sich in

der Gemeinschaft finden und einander gegenseitig unterstüt-
zen (Matth. 22.39). Wenn sie das tun, stärken sie nicht nur ihre

Eigenverantwortung, sondern auch die Verantwortung ge-
genüber ihren Mitmenschen. So tragen sie nicht nur zur eige-

nen Gesundheit, sondern auch zur Gesundheit Anderer bei. In

diesem Sinne fördert die Kirche die Gesundheit ihrer Mitglie-
der. Ich persönlich bin aber der Meinung, dass sich die Kirche
auf ihre zentrale Aufgabe konzentrieren soll, und die allge-
meine Gesundheitsförderung ruhig anderen Institutionen
überlassen darf.

Dos Interview mit Johannes Bircher führte RolfZahnd, wobei kurze
Antworten vorausgesetzt wurden.
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Wie
steht es um die Befindlichkeit der

Laientheologlnnen ' in den deutschspra-

chigen Bistümern? - Vertreter verschie-

dener theologischer Disziplinen, Männer und Frauen

aus unterschiedlichen kirchlichen Berufen haben sich

am 8. und 9. März 2007 in Wien zu einem Sympo-
sium getroffen, um dieser Frage auf Grund der Ergeb-
nisse der Umfrage nachzugehen, die vom Institut für

Pastoraltheologie an der Katholisch-Theologischen
Fakultät der Universität Wien im Jahre 2006 gemacht
worden ist. Die Teilnehmenden spiegelten ein Stück

weit die unterschiedlichen Rückmeldungen wider, die

im Vorfeld des Symposiums eingegangen sind. Unter
der Leitung von Prof. DDr. Paul M. Zulehner ist es

gelungen, einen konsensfähigen Schlusstext zu erar-
beiten. Dieser hier nachfolgend abgedruckte Schluss-

text war in einem Vernehmlassungsverfahren allen

Teilnehmenden für Ergänzungen aus ihrer Sicht zu-

gänglich. Es erstaunt, dass trotz der verschiedenen

Positionen und Anliegen ein Text entstanden ist, der

pointiert die wichtigen Problemstellungen aufzeigt.

Für die Situation in der Schweiz sind folgende
Punkte zu beachten:

- Bei der Gruppe der Teilnehmenden der

Schweiz fällt auf, dass keine Berufsgruppenvertretung
der Laientheologlnnen anwesend war. Die Umfrage
in der Schweiz wurde durch die Personalämter orga-
nisiert, weil die Berufsgruppe der Laientheologlnnen
in den schweizerischen Diözesen entweder gar nicht
mehr oder nur noch sehr schwach organisiert ist. Es

stellt sich die Frage, wie dieses Phänomen zu deuten

ist. Zwei Extremformen sind vorstellbar: Vielleicht
hat sich die junge Berufsgruppe der Laientheolog-
Innen bereits so gut und fest im kirchlichen Alltag
etabliert, dass gar kein Bedarf nach einer eigenen Or-

ganisation mehr besteht. Vielleicht ist mittlerweile
die Resignation unter den Laientheologlnnen so

gross, dass keine Kraft mehr für eine Organisation
vorhanden ist. Es stellt sich jedoch die Frage, ob Mit-
glieder der Berufsgruppe in Zusammenarbeit mit den

Bistumsleitungen nicht mindestens überlegen soll-

ten, was verloren geht, wenn keine organisierte Form

der Berufsgruppe mehr existiert.

- In verschiedenen Diskussionsgruppen am

Symposium ist aufgefallen, dass von vielen Teilneh-

menden Vorbehalte gegen den Einsatz von Laien-

theologinnen vorhanden sind, wenn sie als Ersatz für
Priester (insbesondere als Gemeindeleiter/-innen
bzw. Pfarreibeauftragte) eingesetzt werden. Aus theo-

logischer Sicht sind diese Bedenken berechtigt und
werden von den Bischöfen der Schweiz geteilt.

Gleichzeitig muss festgehalten werden, dass das

kirchliche Leben an vielen Orten zusammenbrechen

würde, wenn Laientheologlnnen insbesondere auch

als Gemeindeleiterinnen und Gemeindeleiter in den

Pfarreien nicht mehr zur Verfügung stehen würden.

Aus diesem Grunde darf die Sicht nicht einseitig auf
das Subjekt «Laientheologln» als «Gemeindeleiterln»

eingeschränkt werden, insbesondere unter dem Ver-

dacht, dass Laientheologlnnen sich auf Kosten der

Priester profilieren wollen. Wenn Priester fehlen oder

nur sehr beschränkt einsatzfähig sind, dürfen nicht

Laientheologlnnen als Subjekte auf Grund der pasto-
ralen Situation dafür verantwortlich gemacht wer-
den, wenn sie «priesterliche» Dienste (wie z.B. Pre-

digtdienst, ausserordentliche Taufvollmacht, Mitver-

antwortung an der Leitung) auf vielfachen Druck der

Gläubigen und nicht zuletzt auch der staatskirchen-

rechtlichen Instanzen übernehmen müssen. Ebenso

trägt die Institution Kirche Mitverantwortung, wenn
sie Personen, die «priesterliche» Aufgaben überneh-

men müssen, nicht mit der entsprechenden Ordina-
tion beauftragen kann. Die Kirchenleitung, die Gläu-

bigen, Priester und Laientheologlnnen sind gefor-
dert, im gemeinsamen Dialog nach Lösungen zu su-

chen, die allen Beteiligten gerecht werden kann.

- Laientheologinnen arbeiten in Berufsfel-

dem, die einerseits ausserhalb der Kirche und ande-

rerseits innerhalb der Kirche liegen. Ein Teil der

Laientheologlnnen, die innerhalb der Kirche tätig
sind, arbeitet in Diensten, für die sie die nötigen
Fähigkeiten und Kompetenzen mitbringen. Andere

sind als Ersatz für die fehlenden Priester eingesetzt.

Vor allem für die letzte Gruppe bestehen grosse

Schwierigkeiten, eine eigene Spiritualität zu finden.

Dieser Gruppe von Laientheologlnnen bleibt oft
nichts anderes übrig, als sich negativ von Priestern

abzugrenzen. Von allen Beteiligten ist eine tragfähige

Spiritualität zu entwickeln und zwar im Bewusstsein,

dass ihr Einsatz zwar eine klare, aber höchst notwen-
dige Notlösung darstellt. Auch spirituell muss diese

Spannung konstruktiv getragen werden. Dies kann

aber nur solange gelingen, als auch offen über eine

Erweiterung der Zulassungsbedingungen zum Pries-

teramt nachgedacht werden darf.

Das Symposium hat aufgezeigt, dass der Ein-

satz der Laientheologlnnen in den verschiedenen

deutschsprachigen Diözesen je nach Situation anders

ist und eine Vielfalt von Chancen, aber auch Fragen

mit sich bringt. Die Bistumsleitungen der Schweiz

sind gefordert, auf der Grundlage des Dokuments

«Beauftragte Laien im kirchlichen Dienst»- und auf
Grund der Erkenntnisse des Symposiums in der ge-

genwärtigen pastoralen Situation Lösungen zu su-

chen, die den Einsatz der Laientheologlnnen theolo-

gisch reflektiert, pastoral sinnvoll und menschlich be-

friedigend verorten.
Faö/an ßerz
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* Es war geplant, das hier ab-

gedruckte Abschlussmemo-
randum des Symposions

«Laientheologlnnen in kirch-
liehen Berufen» vom 8. und

9. März 2007 in Wien im Juli

dieses Jahres in der SKZ zu

publizieren. Dies wurde
durch aktuelle Ereignisse ver-
unmöglicht. Vor kurzem ver-

öffentlichte die Zeitschrift
für praktisch-theologisches

Handeln «Lebendige Seelsor-

ge» das Memorandum im

Heft 4/2007 (S. 214-219). Die

ganze Nummer widmet sich

dem genannten Thema und

enthält ergänzende Beiträge

von Paul M. Zulehner, Ralph

Neuberth und Christine
Schrapp zur Diskussion um

die Orte der Pastoral-

assistentinnen und -assis-

tenten. Die Zeitschrift ent-
hält auch einen Beitrag von
Bernd Kopp über «Krypto-

Presbyter? Pastoralassisten-

ten in der Schweiz»

(S. 251-255), wo allein schon

der Hinweis auf die Tatsache,

dass im Kanton Zürich die

Hälfte der Pastoralassisten-

ten aus Deutschland stammt,
aufzeigt, dass die Situation in

der Schweiz sehr speziell ist.

' Paul M. Zulehner / Katharina
Renner: Ortsuche. Ostfildern

2006.

^Die Liste der Teilnehmenden

findet sich im Anhang.
Diesen Beruf gibt es aller-

dings auch in nicht kirchen-

steuergestützten Ortskir-
chen, beispielsweise in den

Niederlanden, Belgien, Polen,

Spanien, Brasilien.

LAIENTHEOLOGEN/-THEO LOGINNEN
IN KIRCHLICHEN BERUFEN*

2006 war unter den Laientheologinnen und Laien-

theologen in der Schweiz, in Deutschland und in
Osterreich eine Umfrage durchgeführt worden.' Die
Resonanz auf diese Studie war vielfältig und spiegelt
die in Bewegung geratene Lage dieser relativ jungen
Berufsgruppe in der Kirche wider:

— Einerseits werden Pastoralreferentlnnen für
das Wirken der heutigen Kirche als unverzichtbar ge-
schätzt: Ohne sie würde die herkömmliche Seelsorge

zu einem guten Teil kollabieren.

- Andererseits sind manche Diözesen daran

gegangen, Bewerberkreise für diesen kirchlichen Be-

ruf zumindest vorübergehend zu schliessen.

Getragen durch eine hohe Wertschätzung für
die Berufsgruppe sowie im Wissen um die Verantwor-

tung um unsere Kirche, die Erfüllung ihrer Sendung
in der Welt von heute sowie einer diesem missiona-

risch-pastoralen Auftrag angemessene Innenarchitek-

tur haben sich am 8./9. März 2007 in Wien Fachleute

versammelt, um über die Lage der Berufsgruppe aus

verschiedenen Perspektiven zu beraten. Teilnehmende

dieses Symposiums waren Mitglieder der Berufsgrup-

pe, erfahrene Frauen und Männer aus der Kirchenlei-

tung, aus Aus- und Fortbildungseinrichtungen sowie

aus der wissenschaftlichen systematischen und prakti-
sehen Theologie.

Die Versammelten" haben wichtige Einsichten

in einem Schlusstext verdichtet, welcher nunmehr
der Öffentlichkeit übergeben wird. Dabei wünschen

sich die Versammelten, dass der schöpferische Dialog
auf dem Symposium zwischen Betroffenen und Lei-

tungsverantwortlichen, zwischen Praxis und Theorie

in der Kirche auf verschiedenen Ebenen weiterge-
führt wird.

Präambel
Im Zuge der Umsetzung der Ekklesiologie des Zwei-

ten Vatikanischen Konzils, begünstigt durch die fi-
nanziellen Chancen der Kirchensteuer/des Kirchen-

beitrags, haben einige (Erz-)Diözesen in Deutschland,
Österreich und der Schweiz' den Beruf der Pastoral-

referentinnen eingeführt. Es konnten im Namen der

Kirche Personen beauftragt werden, die gern Theo-

loginnen waren und die Bereitschaft mitbrachten,
sich in den kirchlichen Dienst der Seelsorge aufneh-

men zu lassen.

Im Laufe der Jahre wurde dieser neuen Berufs-

gruppe eine breite Palette von pastoralen Aufgaben

übertragen. Einerseits wurden neue Berufsfelder ent-
wickelt, andererseits sind Pastoralreferentlnnen auch

mit Aufgaben betraut worden, die vorher ausschliess-

lieh Priester wahrgenommen haben.

Die meisten Pastoralreferentlnnen arbeiten

mit grosser theologischer und kommunikativer Kom-

petenz. Sie sind im Lauf der Jahre nach dem Konzil
in unseren deutschsprachigen (Erz-)Diözesen zu ei-

nem wichtigen Potenzial theologisch-pastoraler

Kompetenz für die pastoral-missionarische Sendung
der Kirche geworden und sind vielerorts in verant-
wortliche Aufgaben hineingewachsen und werden

von vielen Menschen sehr geschätzt.

Von der Notwendigkeit der Pastoral-
referentinnen für die Kirche in der
Welt von heute hier bei uns
Angesichts berufspolitischer Entscheidungen von
Diözesen hier bei uns stellen sich zwei miteinander
verwobene Fragen:

- Was fehlt einer Diözese, wenn sie keine Pas-

toralreferentlnnen hat bzw. was gewinnt eine Diözese

mit Pastoralreferentlnnen?

- Was sind die spezifischen Herausforderun-

gen der Gegenwart, die (Laien-)Theologlnnen in

pastoralen Berufen notwendig machen?

Antwortbausteine auf diese Fragen, die sowohl

die Handlungsfähigkeit der Kirche heute sowie die be-

rufliche und private Lebenssituation vieler eingestellter
und künftiger Pastoralreferentlnnen betrifft, sind:

Ka/ro/og/sc/ie Sensibilität
Pastoralreferentlnnen haben - im Sinn des Zweiten
Vatikanischen Konzils - Teil am Auftrag der Kirche,
das Evangelium in Kultur und Gesellschaft von heute

einzubringen. Sie machen die Kirche sensibler, die

Zeichen der Zeit zu erkennen.

Als Männer und Frauen, Verheiratete und Un-
verheiratete, Weltliche und Ordensleute bringen sie

ihre unterschiedlichen Lebenserfahrungen mit und
bereichern damit das öffentliche Bild der Kirche. Die

Entwicklung des Berufs ist Ausdruck einer Pluralisie-

rung in der Kirche, die alle pastoralen Berufe betrifft,
und die Möglichkeit bietet, an eine plurale Gesell-

schaft anschlussfähig zu bleiben. Dabei erweist sich

der Beitrag der Frauen als unverzichtbar und hat zu-
dem für die Position der Frauen in unserer katholi-
sehen Kirche kairologisch besondere Relevanz.

Aspekte der durch diese Berufsgruppe ver-
stärkten kairologischen Sensibilität sind:

- die Nähe zu bestimmten Personengruppen/
Milieus/Lebensformen (Akademikerinnen, Frauen,

Paaren, Familien, Alleinstehenden, Fernstehenden

- die Nähe zu bestimmten aktuellen und zu-

kunftsträchtigen Themen (wie Freiheit, Gerechtig-
keit, Wahrheit, Gender, Ethik, interreligiöses Leben,
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"Gemeinsam beten, engagierter
zusammenarbeiten"

Kardinal Peter Erdö über das Europäischen Ökumene-Treffen in Sibiu

MzY Te/w CCFF-PräszTezTez? sprac/z CA/Ys/opA 5YracA

Budapest. - Die dritte Europäische
Ökumenische Versammlung (EÖV3)
findet zur Zeit im rumänischen Sibiu
(Hermannstadt) statt und dauert noch bis

Sonntag, 9. September. Der Präsident
des Rats der Europäischen katholischen
Bischofskonferenzen (CCEE), der Buda-

pester Kardinal Peter Erdö, nannte
gegenüber Kipa-Woche seine Erwartun-

gen an das Treffen. Dieses wird vom
CCEE gemeinsam mit der Konferenz
Europäischer Kirchen (KEK), organi-
siert. Es hat zum Leitwort "Das Licht
Christi scheint auf alle - Hoffnung auf
Erneuerung und Einheit in Europa".

//err ÄarTz«a/, worz« seAe« 5/e Tos

re/7/ra/e F/ez?ze«Z Ter /jMropTzYcAe«
ÖAwffjewwcAe PenrazMzw/zzng z« SVA/zz

Erdö: Es ist die blosse Tatsache, dass die

Versammlung erneut zustande kommt.
Die europäischen Christen geben die

Bestrebungen nach Ökumene, nach
vollkommener Einheit der Christen nicht
auf. Aber schon jetzt, bevor die Gnade
Gottes diese volle Gemeinschaft bewirkt

hat, arbeiten sie für das christliche
Zeugnis zusammen und vertreten ge-
meinsam die menschlichen Werte auf
dem Kontinent.

Sfre/Z/rage« Te;- Ö/azz;ze«e VeAe« z«
Sz'Az'zz «z'cAt e«// Ter 7ages'orT«tz«g...

Erdö: Sollen sie auch nicht. Bilaterale
Gespräche können sich viel leichter mit
solchen Lehrfragen beschäftigen als eine

so vielseitige, kontinentale Versamm-
lung.
JTz'rTTz'e D/sAv/m/o« iz»; Tos ALzrc/ze/zvez-

5/T«T«zT, Tz'e Tos pzngw/e l'a/z/iaz?-
DoAzzzMe/zz' Tzz/Tzzg Jzz/z a«gesto,Me« /;«/

S/Azzz.? or/Aor/ave WzrZ/zeTra/e wzY Tezzz

Fe/garas-GeA/rge z/m //zzzZezgrzzzzT

z/7 Sz'Az'z/ h'o/rTe/77 GespracAw-ZOjifsei«?

Erdö: Offiziell ist das nicht vorgesehen.
Natürlich kann jeder am Rande seine

Meinung dazu äussern. Nach meiner
Überzeugung enthielt das römische Do-
kument nichts Neues gegenüber früheren
Texten. Deshalb bot es auch keinen
Grund für Missverständnisse. Es bedeu-
tete eher eine innerkirchliche Wegwei-
sung. Also sollte es nun auch kein gros-
ses Diskussionsthema werden.

Z/ezzie z.s7 eAer wz'eTez- vo« öAzz«ze«AcAer

TAgre«rzz«g oTer Frq/z/zerzz«g Tie FeTe.
/.vi ÖArzzz«e«e vz'e//ez'cAi eAr/z'cAez- oTer
rezz/ziizicAer gewwTe«?

Editorial
Ökumene-Wende? - Das rumänische
Sibiu, neben Luxemburg die zweite
Kulturhauptstadt Europas 2007, ist
diese Woche Gastgeberin der Dritten
Europäischen Ökumenischen Ver-
Sammlung. In diesem Jahr stehen die
Vorzeichen des Treffens, zu dem über
2.000 Teilnehmer aus ganz Europa
erwartet werden, anders als bei jenen in
Basel und Graz. 1989 und 1997 wirkte
der aus dem Zweiten Vatikanischen
Konzil gewachsene Elan, der ge-
zeichnet war durch Erneuerung und

Versöhnung. Papst Johannes Paul II.
hat durch verschiedene Versöhnungs-
gesten beispielsweise gegenüber Juden
oder Naturvölkern diesen Geist mitge-
tragen. Schlagwortartig lässt sich

sagen, die Ökumene der Einheit und

Versöhnung war in aller Munde.

Verschiedene Verlautbarungen aus
der obersten Leitungsebene haben neue
Schwerpunkte in der katholischen
Kirchenpolitik gesetzt (siehe neben-
stehenden Beitrag). Anstelle der Öku-
mene der Einheit ist eine Ökumene des

Trennenden getreten. Man kann ge-
spannt darauf sein, wie das Treffen in
Sibiu mit dieser Ökumene-Wende

umgehen wird.

Georges Scherrer

D i e Z a h I

30.000. - Frankreichs katholische
Schulen müssen zum aktuellen Schul-
jahresbeginn rund 30.000 Schülern die
Aufnahme verweigern. Bereits in den

Vorjahren seien rund ebenso viele
Schüler wegen mangelnder Kapazitäten
abgewiesen worden. Besonders im
Grossraum Paris seien die Grenzen
erreicht. Dabei seien bereits Klassen-

grossen von bis zu 35 Schülern in Kauf
genommen worden. Die katholischen
Schulen in Frankreich beklagen seit
mehreren Jahren, dass ihnen der Staat
nicht mehr Lehrerstellen finanziert. Die

festgelegte Aufteilung, dass ein Fünftel
der Lehrerposten an Privatschulen und
der Rest an staatlichen Schulen arbeite,
werde der demografischen Entwi-
cklung und dem Elternwillen nicht
gerecht, schreiben die Schulen, (kipa)

Schweizer Katholiken in Sibiu

Die offizielle Delegation der Schweizer
Katholiken für die im rumänischen
Sibiu stattfindende Dritten Europäische
Ökumenische Versammlung wird von
Weihbischof Pierre Bürcher (Diözese
Lausanne-Genf-Freiburg) geleitet. Zur
Delegation gehören auch der St. Galler
Bischof Markus Büchel, die General-
vikare Martin Kopp (Chur) und Roland
Trauffer (Basel) sowie der Generalse-
kretär der Schweizer Bischofskon-
ferenz, Felix Gmür, "migratio"-Natio-
naldirektor Urs Koppel und die Frei-
burger Dogmatik-Professorin Barbara
Hallensleben. (kipa)
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Erdö: Man hatte am Anfang wohl zu

grosse Erwartungen. Da gab es die

Hoffnung, dass die Einheit der Christen
bald entstehen könne und dies nur eine

Frage des guten Willens sei. Es ist aber
viel komplizierter. Und je ernster wir die
Sache nehmen, desto klarer wird, wie
schwierig es ist. Und desto klarer wird
auch, dass die volle Einheit der Christen
nicht nur menschliches Werk ist.

Wir mögen Etappen aufzeigen. Aber
die volle Einheit kann nur eine Gabe des

Heiligen Geistes sein. Darum muss man
beten und tun, was man kann. Es ist gut,
dass wir in Sibiu wieder gemeinsam
beten und die Heilige Schrift bedenken
können, weil wir doch alle im selben
Herrn Jesus Christus getauft sind.

H 6er Aza/ rios /waMscize Konseqz/enze«?

Erdö: Die gemeinsame Reflexion ist

vielleicht notwendiger denn je. Daraus
erwachsen zum Beispiel Fragen wie die

Bewahrung der Schöpfung. Das ist eine
brutale Lebensfrage der Völker weit-
weit, nicht nur ein Thema für intellek-
tuelle Schöngeister. Es geht auch um ein
klares Wertebewusstsein bei Fragen der
sozialen Gerechtigkeit oder der Bio-
ethik. Da könnten wir schon heute enga-
gierter zusammenarbeiten und tragen zu-
sammen Verantwortung für das Gemein-
wohl. Gerade die Laien sind da gefragt.

For wenige« Monate« wwrafe /'n ßer/in
c/os 50-ya7zr/ge ßeVe/zen r/er £wro/>ä-
Asci/en Un/on ge/èieri. Serie/ ciaraz//
/zer/zen eiie So/iiiAren in Sn'Ase/ z/z« eiie

Frage e/es ez/ropà'isc/zen Fe/yàs,sz/«gs-

Vertrages gestrizte/z. £s sc/zeini in/zer/i-

iic/z izzznzer sia/Veez' zzzzz SirzzFizzr- z/nei

ITi/tsr/za/ts/rage« in einer ZwecAge-
zneinsc/zq/i zzz geizen. JFereZen c/ie CAzrz-

sten in Siftizz efazzz Position Fezie/zen?

Erdö: Das Treffen von Sibiu bezieht sich

ja nicht nur auf die Länder der

Europäischen Union, sondern auf ganz
Europa. Natürlich, die EU ist eine

wichtige Realität und bietet auch eine

gewisse Chance. Aber wir können daran

erinnern, dass diese politischen Aspekte

letztlich sekundär sind. Jeder von uns
sollte noch stärker daran mitarbeiten,
das Zusammenleben im gemeinsamen
Europa zu prägen und auf der Basis

gemeinsamer Grundwerte auszuge-
stalten. Die Christen können Europa
prägen.

Das Treffe« /znafet anefers aAs 79#9

(Base/) zznti 7997 (Graz) z'n ez'nezw Banc/
znz't vie/e« ort/zot/oxen CTzràte« statt.
JTas 6e/iez/tet Jas?

JTze AzonAretf

Erdö: Ich möchte Ihnen eine persönliche
Erinnerung schildern, die anschaulich
macht, wie sehr Rumänien ein religiöses
Land ist. Ich erinnere mich an die Tage,
in denen in Bukarest das Ceausescu-

Regime gestürzt wurde. Eine erste

Delegation von Künstlern aus dem
nachrevolutionären Rumänien kam nach

Budapest und gab eine Reihe von
Konzerten. Was spielten und sangen sie?

Orthodoxe Kirchenmusik. Warum? Weil
sie ihre kulturelle Identität ausdrücken
wollten. Der Marxismus-Leninismus
konnte ihre Seele nicht verdunkeln. Es

war bewegend und wunderschön, nach

langen Jahrzehnten so etwas zu hören.

M/c/z c/z'e ort/zocioxe« Afz'zr/ze« izaFen
izez/te Pro6/e/«e zzzz't Jer Bà'Arzz/aràzenzng.

Erdö: Natürlich. In der postkom-
munistischen Welt besteht ein riesiges
Vakuum im moralischen Bereich. Nach
dem Absturz des Systems blieb ein
Loch. Viele Politiker stellen mit Er-
schrecken fest, dass die Gesellschaften

völlig der Gewalt und Korruption
ausgeliefert sein können. Man sucht also
nach Werten und nach Identität. Und in
diesem Sinne kann man mit Freude

sagen: Das Christentum gehört zur Seele

Europas; das Christentum ist wichtig
und notwendig für die Völker unseres
Kontinents. Die Christen aus Westeu-

ropa werden davon einiges in Sibiu
lernen, (kipa)

Namen & Notizen
Pascal Couchepin. - Der Walliser
Bundesrat, als Innenminister Hauptan-
Sprechpartner für religiöse Fragen, will
die Beziehungen mit den Religionsge-
meinschaften nicht intensivieren. Er
vertraue auf die Kraft der Demokratie,
sagte er in einem Interview mit dem
Kirchenboten des Kantons Basel-Stadt
und betonte, er möchte keinen Dialog
mit den Muslimen führen, da "die
Religionszugehörigkeit für den Staat
keine Identität" sei. (kipa)

Benedikt XVI. - Papst Benedikt XVI.
ist am 1. September zu einem Treffen
mit rund 400.000 Jugendlichen in den

italienischen Marienwallfahrtsort Lore-
to gereist. Bei der von Musik und Me-
ditationen geprägten Feier auf einem
Freigelände an der Adriaküste rief er
die Jugendlichen zu Mut und Vertrauen
trotz aller Schwierigkeiten auf. (kipa)

Abdullah Gül. - Die deutschspra-
chige evangelische Gemeinde in der
Türkei rechnet nach der Wahl des

neuen Staatspräsidenten mit einer
Verbesserung der Situation der Chris-
ten im Land. Gül habe bereits als

Aussenminister versprochen, die christ-
liehen Minderheiten zu stärken, sagte
der Pfarrer der evangelischen Aus-
landsgemeinde in Istanbul, Holger
Nollmann, dem Südwestrundfunk
(SWR) in Baden-Baden, (kipa)

Heinrich Mussinghoff. - Nach
Kurienkardinal Walter Kasper hat
auch der Aachener Bischof die Vati-
kanerklärung zur Einzigartigkeit der
katholischen Kirche deutlich kritisiert.
Er stimme dem Präsidenten des päpst-
liehen Einheitsrates zu, "dass man das

Dokument hätte besser machen kön-
nen", sagte der stellvertretende Vor-
sitzende der Deutschen Bischofskon-
ferenz in Aachen und fügte hinzu, aus
welchem Anlass die Glaubenskon-
gregation sie herausgegeben habe, wis-
se er nicht, (kipa)

Bartholomaios I. -Die US-Streitkräfte
haben sich nicht strafbar gemacht, als
sie den Patriarchen von Konstantinopel
zu einem Empfang auf einem Kriegs-
schiff im Bosporus als "Seine Heilig-
keit" begrüssten, erklärte die Staatsan-
waltschaft in Istanbul. Die "USS
Donald Cook" hatte Bartholomaois bei
einem Besuch mit "The Honorable
Ross Wilson, US Ambassador to Tur-
key - His All Holiness Bartholomew I"
willkommen geheissen. (kipa)

"lieâ WOCHEKatholische Internationale Presseagentur

Versöhnung und Frieden

Die Europäische Ökumenische Ver-
Sammlung hat zum Ziel, den Aus-
tausch und die Annäherung der
Kirchen in Europa voranzubringen.
Die erste EÖV hatte im europäischen
Umbruchjahr 1989 in Basel stattgefun-
den und widmete sich dem gemeinsa-
men Engagement für "Gerechtigkeit,
Frieden, Bewahrung der Schöpfung".
1997 gab es mit dem Schwerpunkt-
thema "Versöhnung" ein zweites Tref-
fen in Graz, (kipa)
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Erdö: Die vergangenen Jahrzehnte
haben gezeigt,
dass die Zwei-
teilung Euro-

pas künstlich
war, und dass

die beiden
Lungen des

Kontinents zu-
sammengehö-
ren. Der Bei-
tritt Rumäni-
ens und Bul-
gariens in die

^ „ EU betont dies
Peter Erdö (Bild: Kna) ^ch. Mit dem
Erbe der christlichen Orthodoxie sollten
wir sehr ernsthaft rechnen.



Staat hat religiösen Frieden sicherzustellen
Zürich: Tagung über Religionsfreiheit in der multikulturellen Schweiz

Zürich. - Die Schweiz als Einwander-
ungsland sieht sich immer mehr mit
Riten und Bräuchen nichteinhei-
mischer Religionen konfrontiert. Mit
der "Religionsfreiheit" befasste sich
die Interreligiösen Arbeitsgemein-
schaft in der Schweiz (IRAS) an ihrer
Tagung "Viele Wahrheiten - eine
Freiheit" in Zürich.

Im Kanton Zürich funktioniert das

Zusammenleben der drei Landeskirchen
ausgezeichnet, und das Gespräch mit
anderen Religionen (Islam, Juden) findet
regelmässig am "Runden Tisch" statt,
betonte Ruedi Reich, Präsident des

reformierten Kirchenrates, am Treffen.
Dies sei das Ergebnis der öffentlich-
rechtlichen Anerkennung der Landes-
kirchen, meinte der Zürcher "Religions-
minister", Regierungsrat Markus Notter.
Diese enthalte die Vorgaben für das

friedliche Zusammenleben. Mit Blick
auf die Zukunft forderte er von den

Religionsgemeinschaften den Verzicht
auf Absolutheitsanspriiche und das

Akzeptieren vieler Wahrheiten.

Notter warnte vor dem emotionalen
politischen Missbrauch der Religions-
freiheit. So spielten jene, die ein Mi-
narettverbot verlangten, mit dem Feuer,
weil sie auf billige Art und Weise und

respektlos mit der Religionsfreiheit um-
gehen würden. Den Muslimen erklärte
er, sie miissten wohl noch einige Jahre

auf die öffentlich-rechtliche Anerken-

nung warten.

Ambivalente Erscheinung
Die Religionsfreiheit bezeichnete

Reich als ein Grundrecht und Gestalt-
ungselement der Gesellschaft. Diese
Freiheit müsse aber immer wieder hin-
terfragt werden. Die Religionsgemein-
Schäften müssten Kompromisse einge-
hen und die Unterschiede akzeptieren.
Ebenso sei der respektvolle Dialog und
Menschlichkeit nötig. Am Zürcher
"Runden Tisch" würden diese Beding-
ungen verwirklicht. Der Religionsfriede
sei eine politische Leistung, weil sie

helfe, das religiöse Zusammenleben zu
regeln.

Vielfalt als Herausforderung
Religionen können lebens- und ge-

meinschaftsgestaltend wirken. Dazu sei-

en aber Diskussionen nötig, mahnte die
Juristin Judith Wyttenbach, Obéras-
sistentin des Instituts für öffentliches
Recht der Universität Bern. Religiosität
werde oft über Symbole sichtbar. Beim

Kopftuch und Minarett könne zudem ein
"unerwünschtes Fremdsein" zum Aus-
druck kommen. Es sei jedoch ein Irrtum
zu glauben, rechtliche Konflikte rund

um Religion drehten sich einzig um
"eingewanderte" Religionen,

Die Gesellschaft müsse sich immer
wieder mit der Integration unterschied-
licher Lebensauffassungen und Reli-
gionen befassen. Das Bundesgericht
habe seit seiner Gründung unkonven-
tionelle Glaubensvorstellungen ge-
schützt, die mit Auffassungen der
Mehrheit kollidierten, so Wyttenbach.

Die individuelle Glaubens- und Ge-
Wissensfreiheit sei seit 1999 in der

Bundesverfassung verankert. Die Reli-
gionsfreiheit diene der Friedens-
Sicherung, der Integration und der
individuellen Freiheit. Aber die Reli-
gionsfreiheit dispensiere nicht von den

Bürgerpflichten, sagte die Juristin.
Hingegen dürfe der Staat als Folge des

Neutralitätsgebotes aus rein politischen
oder symbolischen Gründen keine
religiösen Aktivitäten verbieten, um
beispielsweise die Verbreitung von
religiösen Überzeugungen zu verhin-
dem. So hatte das Bundesgericht bei

Dispensations-
gesuchen vom
Schwimmunter-
rieht drei Inter-
essen abzuwä-

gen: die Grund-
rechte der El-
tern, die Grund-
rechte des Mäd-
chens sowie die

Anliegen des

Staates. Das Ge-
rieht in Lausan-

^ ne stellte sich
otaamc/ze (Cramme

damals hinter die
^ Eltern. Das Fazit

aus rechtlicher Sicht: Der Staat stehe in
Konfliktfällen immer vor der Balance
zwischen der Anerkennung religiöser
Anliegen und der Wahrung der Verfas-
sungswerte.

Die ehemalige Nationalratspräsi-
dentin Gret Haller legte in ihrem Votum
grossen Wert auf den Vorrang der
öffentlichen Ordnung und deren Aner-
kennung durch die Glaubensgemein-
Schäften. Auch bei einer Trennung von
Kirche und Staat könne das Religiöse
stark in die Politik einfliessen, wie dies
in den USA geschieht, erklärte die
frühere Berner Spitzenpolitikerin. (kipa)

In 2 Sätzen
Karmeliter. - In Kleinbasel haben am
2. September drei Unbeschuhte Kar-
meliter der Ordensprovinz Kerala (In-
dien) offiziell ihren Dienst aufgenom-
men. Ihre Aufgabe ist der Aufbau und
die Leitung eines geistlichen und
interkulturellen Zentrums mit Sitz in
der Kirche St. Joseph, das aber der

ganzen Stadt und Region zu Gute
kommen soll, (kipa)

Abfuhr. - Die katholischen Bischöfe
der Niederlande haben sich von
Reformvorschlägen von Dominikaner-
Mönchen zum Priesteramt distanziert,
denn die Vorschläge befanden sich

"völlig im Gegensatz zum Glauben der
katholischen Kirche". Mehrere Ordens-

geistliche plädierten unter Hinweis auf
den Priestermangel für die Berufung
von Frauen zum Priesteramt, wendeten
sich gegen den Pflichtzölibat und
sprachen sich für die Möglichkeit der
Wahl von Priestern durch die Gemein-
den aus. (kipa)

Bezin. - Der Verordnungsentwurf des

Finanzdepartements zum revidierten
Mineralölsteuergesetz widerspricht
dem Auftrag des Gesetzgebers. Auch
Agrartreibstoffe müssen Sozialkriterien
genügen, fordert Alliance Sud, die

entwicklungspolitische Arbeitsge-
meinschaft von Swissaid, Fastenopfer,
Brot für alle, Helvetas, Caritas und
Heks. (kipa)

Armeeseelsorger. - Auf Einladung der
im Eidgenössisches Departement für
Verteidigung, Bevölkerungsschutz und
Sport (VBS) angesiedelten Schweizer
Armeeseelsorge findet vom 1. bis 6.

September die diesjährige interna-
tionale Konferenz des "Apostolat Mili-
taire International" (AMI) im Wall-
fahrtsort Mariastein (SO) statt. Die
rund 40 Teilnehmer aus 10 Staaten
setzen sich mit den Herausforderungen
einer multikulturellen Gesellschaft für
die Seelsorge und der Ökumene in der
Armee auseinander, (kipa)

Gegenreformation. - Die italienischen
reformierten Kirchen der Waldenser
und Methodisten haben den Papst und
die Kurie als "Hindernis für die Einheit
der Christen" bezeichnet. Aus dem
Vatikan wehe ein Geist, der eher zur
Gegenreformation als zum Zweiten
Vatikanischen Konzil passe, erklärten
sie auf ihrer gemeinsamen Synode, die
in Torre Pellice bei Turin, (kipa)
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Zeitstriche

-A

//Mfwigrawtoi. - Zmot /Vac/7t/e«/ce«

w/zer c//e D/mrawz/erw«g.s'/>o/zïz'Â: r/er
C/Ä4 //refer« c/fe fezt/zo/zsc/ze« Rfec/zöfe
efes Ta/zefex aw/ "JFz'r zwwssen /Fege

/«efe«, zwo'//' MV/Zonen Me/zxc/ze«

o/zne Pap/ere az/s efez« Sc/zaffe« zw

/70/ezz", sc/zra'èt cfer DS-/«7»7z'graft'o«.s'-

R/sc/zo/ Mc/zo/as Dz'A/arzz'o. "5/e
rà'zzzwe« wmere Ta/z/efA afe ernfe«
w«ier Ge/777'«e, «zac/ze« z/«sere Rz/ros
zzne/ //à'z/ser saiz/zer. JFz'r /ro'««e/7 sfe
weefer wegvw'/«.sc/ze« «oc/z weg.se/7z-

c/cen. " De/- S/atz/s t/z/o Je/- Dz'zzwa«-

eferwwgspo/zïzfe fe/ «ac/7 JFor/en efer

DS-Rz'se/zq'/e «z'c/zf zwe/zr /za/fea/'. — ^4fe

z/oz77z'g retc/zwet ylrcaz/z'o Psgwz've/ /'zr
"Pa JVac/'o«, " (Casta Rz'ca) z/z'e DS-

£ï«wa«eferz/«gs/?o//fz7:. (fe/a/

Rom. - Was fehlt, ist ein Wunder.
Mutter Teresa, der Engel von Kai-
kutta, könnte heilig gesprochen wer-
den - wenn es ein verlässliches Zei-
chen ihrer himmlischen Fürsprache
gäbe.

"Es ist das einzige, was wir noch
brauchen", sagt Brian Kolodiejchuk. Er
ist der Postulator, so etwas wie der
Anwalt der Kandidatin im römischen
Heiligsprechungsverfahren. Sein erster
Prozess für Mutter Teresa - es ging um
ihre Seligsprechung - schloss in der
Rekordzeit von fünf Jahren ab. Doch
jetzt, nach weiteren fünf Jahren, will
sich der letzte nötige Beweis nicht zei-

gen: eine Wunderheilung, die Aussicht
hätte, in einem Diözesanverfahren für
echt befunden zu werden,

Chance auf schnellstes Verfahren
Dabei hätte die "causa" von Mutter

Teresa noch immer gute Chancen auf
das schnellste Verfahren der neueren
Kirchengeschichte: Opus-Dei-Gründer
Josemaria Escriva de Balaguer (1902-
1975) wurde 27 Jahre nach seinem Tod

Hilfe für Patriarchen
Ankara. - Im Konflikt der Türkei mit
dem Patriarchen von Konstantinopel
sprechen ökumenische Kirchenführer
Patriarch Bartholomaios I. ihre Soli-
darität aus.

Die Konferenz Europäischer Kirchen
(KEK) und der Weltkirchenrat (ORK)
würdigten in Genf die besondere Rolle
des Patriarchats von Konstantinopel für
die Ökumene und die orthodoxen
Kirchen. ÖRK-Generalsekretär Samuel
Kobia schreibt an Bartholomaios I., der

Begriff "ökumenisch" habe eine einzig-
artige und historische Bedeutung für die
300 Millionen orthodoxen Christen
weltweit. Der Titel werde nur dem Pa-

triarchen von Konstantinopel verliehen
als dem ersten unter gleichen, die mit
der Führung der Orthodoxen in der Welt
betraut seien.

In einem Rechtsstreit zwischen dem
Patriarchat und der bulgarisch-orthodo-
xen Kirche hatte das Oberste Berufungs-
gericht der Türkei dem griechisch-ortho-
doxen Patriarchen im Juni das Recht

abgesprochen, den Titel "ökumenisch"
zu führen, da es nach den türkischen
Gesetzen keine rechtliche Grundlage für
die Bezeichnung "ökumenisch" gebe,

(kipa)

zur weltweiten Ehre der Altäre erhoben;
zwischen Selig- und Heiligsprechung
lagen zehn Jahre. Pater Pio (1887-1968),
der legendäre italienische Kapuziner mit
den Wundmalen Jesu, brauchte für
diesen zweiten Schritt zwar nur zwei
Jahre.

Johannes Paul II. sorgte dafür, dass

der offizielle Kult für Mutter Teresa
schneller beginnen konnte als üblich.
Die albanische Ordensfrau hatte er sehr
bewundert. Nach ihrem Tod hob er die

Fünf-Jahres-Sperrfrist für den Prozess-

beginn auf. Dass das Verfahren nun
stagniert, liege nicht an Benedikt XVI.,
versichert Kolodiejchuk. "Der Vatikan
kann nichts machen, bevor wir den

ersten Schritt tun."

Bleibt die Frage, ob der stockende
Prozess ein Zeichen für eine Krise des

Ordens sein könnte. "Ohne den Gründer
ist es nie mehr das Gleiche", sagt der
Postulator. Das bestätigen die Zahlen:
Die Gemeinschaft wächst weiter - aber
es ist ein gebremstes Wachstum.

(kipa)

Daten & Termine
15. September. - In Zürich-Fluntern
findet die "lange Nacht der Religionen"
statt. Organisiert wird sie von der
Ökumenischen Arbeitsgruppe Fluntern.
Die "lange Nacht der Religionen" will
dazu einladen, mit den verschiedenen
Religionsgemeinschaften ins Gespräch
zu kommen. Nicht nur Zürich als Stadt,
bereits einzelne Quartiere weisen eine

grosse Vielfalt religiöser Gemein-
Schäften auf, die meist kaum näher
bekannt sind. Die Ökumenische Ar-
beitsgruppe Fluntern sieht "die lange
Nacht der Religionen" als Beitrag zu
einer positiven Wahrnehmung des

Phänomens Religio, (kipa)

16. September. - Zum "Jugendtreffen
Bistum Basel" in Wettingen lädt die

Bistumsleitung ein. Der Anlass wendet
sich an junge Menschen ab 15 Jahren
und junge Erwachsene aus dem ganzen
Bistum. Das 10. Jugendtreffen Bistum
Basel hat zum Motto "99 + Du! Jede

und jeder zählt".

/«/ew zzwter www.//ge«</tre//CT7.org
(kipa)

1. April 2008. - Die Römisch-
Katholische Zentralkonferenz der
Schweiz (RKZ) konkretisiert ihren
Ausbau zum Kompetenzzentrum. Zur
Verstärkung des Sekretariats wird auf
den 1. April 2008 eine Assistentin oder
ein Assistent des Generalsekretärs
gesucht. Im Rahmen des Projektes
"RKZ 2015" soll die RKZ verstärkt als

"Kompetenzzentrum der kantonalkirch-
liehen Organisationen" auftreten.

/«/cm azz/ /ztz/://wwiv.Ä:at/z.c/7/«ew,s/
7/p/oac/_rfe/07-0<S-2 7-ste//e«aw.s,sc/zrez'-

Zw«g./?c/ (kipa)
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Multikulturalität, spirituelle Wege in einer pluralen
Welt.)

y\k,-jdem/sc/7 trainierte,
interdisziplinäre Fachkompetenz
Die Einmischung der Kirche in die Entwicklung der

Welt von Eleute braucht akademisch trainierte, interdis-

ziplinär angelegte theologische Fachkompetenz. Diese

ist oftmals verwoben mit anderen Kompetenzen. Zu
solchen zählen spirituelle, seelsorgliche, rituelle, sprach-
liehe sowie organisationsentwicklerische Kompetenz.

- Solche akademische Fachkompetenz stärkt,

ersetzt aber nicht, die alltägliche theologische Kom-

petenz der Kirchenmitglieder und wird unterstützt

von der Spezialkompetenz von Theologinnen in aka-

demischen Ausbildungsstätten.

Berufsfeidbiicfun^
Die Kirche positioniert Pastoralreferentlnnen in pas-
toralen Berufsfeldern, die nach dem Prinzip der

«i/rzz£7zzre//fw A^zwzfär» (Egon Golomb) zwischen ge-
sellschaftlichen und kirchlichen Elandlungsfeldern

geformt werden. In diesen Berufsfeldern wird der

pastoral-seelsorgliche Dienst an der missionarischen

Berufung der Kirche konkret.
Dass im Rahmen dieses Dienstes Pastoralrefe-

rentinnen innovativ auf Herausforderungen der Ge-

Seilschaft reagieren (GS 44) und neue Berufsfelder er-
schliessen, ist weiterhin sinnvoll und notwendig.

Efck/esfafe Sensibilität
Nimmt die Kirche qualifizierte Theologinnen u.a. als

Pastoralreferentlnnen in ihren seelsorglichen Dienst,

gewinnt sie und ihr Tun an Qualität und Farbe.

- Laien haben einen anderen Blick auf Kirche
als Priester, weil sie häufig eine andere Lebensform,
einen anderen Einsatzort, andere Rollen und somit
andere Prägungen haben.

- Pastoralreferentlnnen stärken die Kirchen-

mitglieder in ihrer Kompetenz, ihren christlichen
Glauben als Zeitgenossinnen zu leben und zu bezeu-

gen. Sie bieten «zw Pmczw» Modelle einer gelebten

Laienspiritualität an und helfen dabei, eine solche zu
entwickeln. Sie besitzen aber auch die neugierige Of-
fenheit, von anderen Kirchenmitgliedern, aber auch

anderen Berufen und Lebensständen zu lernen und
das Gelernte als Potential in die Kirche einzubringen.

- Durch die Zusammenarbeit von Priestern

und Pastoralreferentlnnen haben sich kooperative
Arbeitsformen intensiver entwickelt: wie Teamarbeit,
klare Arbeitsumschreibungen, Zielvereinbarungen.

Zur Theologie des Berufs
der Pastoralreferentlnnen
Um Ihre Sendung zu erfüllen...
Die Kirche hat sakramentale Struktur, das heisst sie

ist Zeichen und Werkzeug des Reiches Gottes in der

Welt (vgl. Lumen gentium 1). Alle Getauften und
Gefirmten sind Subjekt dieser Sendung und bringen
ihr Charisma als Dienst darin ein.

« t/wz z'/zre Sfwz/zzwg zzz w /tzzzzc/jL z/z'f Äzr-
c/zf Pmowew, z/z'e oj/^wr/zzA zzwz/ rfzzwz/zg z/w^z/r zwzzwf-

wort/zzA rzW, zzzz/z/zV_/zzwz/zzwzOTfez/f A/Azj'wgzgAezri z'ozz

/«zzr CAmfzzy zzz twzzwew zzwz/z/zzzAzrcA z'wwfrAzz//» z/er

Vzz^/zz/f z/er OWzfwze/z /z'zr z/z'e f/z'w/zezf zzz torgew.»
Dieses Amt ist «QwrfzYzzZzV yär ZzAew zzwz/ -Zez/gwzf

z/er Azre/ze. Ä zwz'rz/ sez'f _/rzz/zejTer Zezri zzwz/ zyezf/zzw zw

zr//ew cArzV/zcAfw ATz're/zew z/zzrzA Orz/z'wzzriow zz/>er-

Lrzzgezz. >4

Daneben gab es im Lauf der Geschichte im-

mer auch andere Dienste und Amter, die freilich im
Lauf der Pastoralgeschichte zunehmend im Priester-

amt gebündelt oder in dieses integriert wurden, ohne

von ihrer Sendung her notwendig mit ihm verbun-
den zu sein.

Vielfalt von Diensten
Heute aber braucht die Kirche zur Erfüllung ihrer

pastoral-missionarischen Sendung in einer hochkom-

plexen Kultur und Gesellschaft eine Vielfalt von amt-
lieh wahrzunehmenden Diensten.
Diese müssen ausgezeichnet sein (siehe oben)

- durch eine kairologische Sensibilität, geprägt
durch ihre je eigenen Lebenserfahrungen;

- durch eine akademisch trainierte, interdisziplinäre
theologische Fachkompetenz;

- durch die Anwesenheit in wichtigen kirchlichen
Arbeitsfeldern, die berufsfeldbildend sind;

- durch eine ihnen eigene ekklesiale Sensibilität.

Berufstätigkeit in- und ausserhalb
der Kirche
In diesem Zusammenhang haben Pastoralreferent-

Innen in den (Erz-)Diözesen Deutschlands, Öster-

reichs und der Schweiz seit über 35 Jahren ihre pas-
torale Tätigkeit aufgenommen und einen bewährten

Ort gefunden. Andere akademische Theologinnen
arbeiten im Sinne der Kirche z.B. in den Bereichen

der Wirtschaft und Verwaltung, der Politik und Kul-

tur.

Im Kontext des Mangels an
Ordinierten
Ein Teil dieser Pastoralreferentlnnen wird, verursacht

durch den Mangel an Priestern, in Arbeitsfeldern, die

herkömmlicher Weise von Ordinierten ausgefüllt wur-
den, eingesetzt.

Auch wenn dadurch eine pastorale Notlage ab-

mildert wird und Schwachstellen im kirchlichen Sys-

tem offenbar werden: Ein solches Vorgehen verwischt
das Profil der Berufsgruppe der Pastoralreferentlnnen
und verunsichert die Priester.

Wo immer dem Ordo zuzusprechende Aufga-
ben wahrgenommen werden, sind die ihnen zugeteil-

ZUR SITUATION
IN D/A/CH

* Kommission für Glauben

und Kirchenverfassung des

Ökumenischen Rates der
Kirchen, Konvergenzer-
klärungen zu Taufe, Euchari-
stie und Amt («Lima-Doku-
ment»), hier: Amt, Nr. 8.
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ten Personen zu ordinieren, weil ansonsten die sakra-

mentale Struktur der Kirche verdunkelt wird.
Werden solche Personen nicht geweiht, han-

delt es sich um eine Notlösung, die nur solange zu to-
lerieren ist, als im Volk Gottes offen und ehrlich über

sie diskutiert und problembewusst an ihrer Behebung

gearbeitet wird. Dabei ist die ökumenische Verant-

wortung im Blick zu halten, der zufolge die Übertra-

gung von Gemeindeleitung in den christlichen Kir-
chen durch Ordination erfolgt.

Kirchenpolitische Implikationen
Die Pastoralreferentlnnen sind ein Ausdruck des ek-

klesiologischen Fortschritts des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils und zugleich ein Indikator für dessen

Umsetzung. Die konkrete Entwicklung dieses Laien-

amtes stellt uns vor vielfältige, nicht zuletzt auch

amts-theologische Herausforderungen.
Die Situation fordert einen verbindlichen Dis-

kussionsprozess unter Einbeziehung aller Betroffe-

nen. Die Kirchenleitung hat die Aufgabe, ihre Gestal-

tungshoheit zu nutzen, um die Chancen der Situa-

tion wahrzunehmen. Die Kirche hat von ihrer Sen-

dung und ihrem Auftrag her Möglichkeiten, ihre

Amter zu gestalten, die bisher noch nicht realisiert

wurden. Dieser Freiheitsraum sollte schöpferisch ge-

nutzt werden.

Textunterzeichnende
Dr. Wilhelm Achleitner (Direktor des Bildungshauses Puchberg,
Diözese Linz), Dr. Guido Bausenhart (Univ.-Prof. für Systema-

tische Theologie, Universität Hildesheim), Mechthild Berchtold

(Ausbildungsleiterin für die erste Ausbildungsphase in der Diö-

zese Rottenburg-Stuttgart), Dr. Fabian Berz (Personalverant-
wortlicher Bistum Basel), Dr. Peter Birkhofer (Direktor des

Zentrums für Berufungspastoral, Freiburg), Markus Büchel (Bi-

schof von St.Gallen), Dr. Rainer Bucher (o. Univ.-Prof. für Pasto-

raltheologie an der Universität Graz), Mag. theol. Thomas Ertl

Ortsuche
Pou/ M. Zu/ebner / Katharina Renner: Ortsuche. Umfrage unter Pastora/referentinnen
und Pastora/referenten im deutschsprachigen Raum. (Schwabenver/ag) Ostfildern

2006, 202 Seiten.

Nach einer Umfrage unter Priestern (im Jahre 2000) und unter Diakonen (im Jah-

re 2002) legte Paul M. Zulehner zusammen mit Katharina Renner im Jahre 2006

eine Studie über Pastoralreferentinnen und Pastoralreferenten im deutschspra-
chigen Raum vor. Im vorliegenden Buch, das auch den Fragebogen enthält, werden
1412 Fragebogen ausgewertet, die auf ein Mail an über 2500 Pastoralassis-

tentinnen und -assistenten versandt wurden. Aus der Schweiz stammen 314 Ant-
Worten, womit eine hohe Aussagekraft auch für unser Land gegeben ist.

Die Umfrage gibt interessante Einblicke in die Berufsgruppe (Selbstbild, Arbeits-
klima, Spiritualität und Lebensform usw.), Arbeitsfelder (Zusammenarbeit und

Abgrenzung mit anderen Berufsgruppen und Ehrenamtlichen) sowie die Veror-

tung («Laikaie» und «Presbyterale», Berufsbild, Zufriedenheit) und in die Kirche
als Arbeitgeberin (Beheimatung und Belastung). Die Lage in der Schweiz ist da-

bei aus mehreren Gründen eine besondere. Die Studie vermittelt einen realisti-
sehen Einblick - besonders auch durch ausgewählte Zeugnisse -, der in man-
cherlei Hinsicht gerade auch bei uns notwendig ist, aber vielleicht deswegen häu-

fig nicht gesucht wird. Urban F/nk-Wagner

Als notwendige Diskussionspunkte eines sol-

chen Klärungsprozesses erscheinen uns:

- die Frage nach der selbständigen Verantwortung
von Pastoralreferentlnnen in einer differenzierten

Pastoral,

- die Frage nach der Kooperation in der Gemeinde-

leitung zwischen Priestern und Pastoralreferent-

Innen,

- die Frage von Wortverkündigung und Predigt-
dienst durch Pastoralreferentlnnen,

- die Frage ihrer Kompetenz im Bereich der Sakra-

mente und Sakramentalien,

- die grundsätzliche Anerkennung der kairologi-
sehen Notwendigkeit des Berufs.

In der gemeinsamen Sorge um die Zukunft der Kir-
che braucht es die unverstellte und ungeschönte

Wahrnehmung der Lage unserer Pastoral, eine ehr-

liehe, von Respekt und gegenseitiger Wertschätzung

getragene Diskussion zwischen allen Beteiligten und

die Bereitschaft, weltkirchlich Verantwortung zu

übernehmen für die Weiterentwicklung der kirch-
liehen Dienste und Amter.

Ein solcher Prozess scheint uns dringlich not-
wendig. Wir laden dazu ein, ihn auf der Basis der hier

vorgelegten Überlegungen anzugehen. Die verant-
wortlichen Bischöfe bitten wir, für die dafür notwen-
digen Entscheidungen Sorge zu tragen.

(Ausbildungsleiter Wien, Linz), Dr. Ottmar Fuchs (Univ.-Prof.
für Praktische Theologie an der Universität Tübingen), Mag.

theol. Brigitte Gruber-Aichberger (Direktorin der Pastoralen

Berufe, Diözese Linz), Dr. Ursula Hamachers-Zuba (Univ.-Ass.

am Institut für Praktische Theologie, Fachbereich Pastoraltheo-

logie und Kerygmatik an der Universität Wien), Dr. Anna Hen-

nersperger (Direktorin des Instituts für Theologische und Pas-

torale Fortbildung Freising), Dr. Bernd Jochen Hilberath (Univ.-
Prof. für Dogmatische Theologie und Dogmengeschichte an der
Universität Tübingen), Monika Hirschauer (Mentorin im Ausbil-

dungszentrum für Pastoralassistenten/-innen München, Vorsit-
zende der KMA der [Erz-]Diözesen Deutschlands), Dr. Leo

Karrer (o. Professor für Pastoraltheologie an der Universität

Freiburg/Schweiz), DDr. Helmut Krätzl (Weihbischof in der Erz-

diözese Wien), Dr. Peter Neuner (em. Univ.-Prof. für Dogmatik
und ökumenische Theologie an der Universität München), Rai-

ner Ostwald (Sprecher der AGPR Deutschland, Bistum Aa-

chen), Dr. Regina Polak (Institutsvorständin des Instituts für
Praktische Theologie an der Universität Wien), Matthias Pollok

(Fachreferent für Personalentwicklung, Erzdiözese München

und Freising), Katharina Renner (Durchführung des qualitativen
Teils der Studie unter den deutschsprachigen Pastoralreferent-
Innen, Doktorandin), Peter Roschger (Personalentwickler Erz-

diözese Wien), Hubert Schneider (Vorsitzender Trägerverein
der AGPR, Erzbistum Köln), Dr. Sebastian Schneider (Vorsitzen-
der der Österreichischen Konferenz der Berufs- und Inter-

essensgemeinschaften), Andreas Schnizer (Vorstandsmitglied d.

Berufsgemeinschaft d. akad. Pastoralreferentlnnen der Erzdiö-

zese Wien), Rolf-Michael Schulze (Diözesanreferent für Pasto-

ralreferentlnnen, Koordinator für Personalplanung und -ent-

wicklung, Bistum Hildesheim), Dr. Petr Slouk (Univ.-Ass. am Ins-

titut für Praktische Theologie, Fachbereich Pastoraltheologie
und Kerygmatik an der Universität Wien), DDr. Paul M. Zuleh-

ner (o. Univ.-Prof. für Pastoraltheologie und Pastoralsoziologie
an der Universität Wien).
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Worttreue, schöne Sprache und eine Lücke
Die neue Zürcher Bibel

BIBEL

Frank Jehle - Die neue Zürcher
Bibel ist da - erwartet vom Publi-
kum, gefeiert im Grossmünster
und begrüsst von den Medien

(auch von der «Reformierten Pres-

se»). Der Verlag kam in den ers-
ten Tagen mit der Auslieferung
kaum nach. Wird sie sich bewäh-
ren?

Zuerst zum Bibeltext: In die

Augen fällt sofort, dass das Tetra-

gramm (JHWH) mit HERR wie-
dergegeben wird. Das heisst, dass

man sich der Tradition seit der

Septuaginta im dritten Jahrhun-
dert vor Christus anschloss. Ange-
sichts zum Beispiel der vielen Kir-

chenlieder, in denen der HERR

gelobt wird, ist das vertretbar, auch

wenn andere Varianten - zum
Beispiel der EWIGE - denkbar
wären.

Auch die Schwestern angesprochen
Mit Mass ist man denWünschen

mancher - vor allem - Theolo-

ginnen trotzdem entgegengekom-
men: In den neutestamentlichen
Briefen werden nicht nur die Brü-
der, sondern auch die Schwestern

angesprochen. Der letzte Vers des

Büchleins Maleachi heisst nicht
mehr: «Und er wird das Herz der
Väter den Söhnen und das Herz
der Söhne den Vätern wieder

Frank Jehle, Pfarrer, mar Seelsorger und

Dozent an der Universität St. Gallen und lebt

heute freischaffend in St. Gallen.

Zürcher Bibel. TVZ Verlag, Zürich 2007.

1500 Seiten, Fr. 21.80.

zuwenden [...]», sondern: «Und

er wird das Herz der Vorfahren
wieder zu den Nachkommen brin-

gen und das Herz der Nach-
kommen zu den Vorfahren [...]».
«Junia [...] angesehen unter den

Aposteln» darf endlich eine Frau

sein - wie schon bei Chrysostomus
und Harnack.

Die Übersetzung zeichnet sich

durch grosse Worttreue aus. In
der Geschichte von der Heilung
eines Gelähmten in Mk 2 wird die-

ser auf einer Bahre zu Jesus

gebracht, während in der Parallel-
stelle im Lukasevangelium das

vornehmere Wort Bett gewählt
wird, was sichtbar macht, dass das

Lukasevangelium an eine höhere
soziale Schicht als das Markus-

evangelium adressiert ist. (Noch
treffender als Bahre wäre viel-
leicht Pritsche oder Strohsack -
kurz: das Lager des kleinen Man-
nes - gewesen!)

Fussnote wäre hilfreich
Bemerkenswert ist Hos 11: Her-

kömmlicherweise wurdeVers 9 mit
«Denn Gott bin ich und nicht ein
Mensch» übersetzt, in der «Bibel
in gerechter Sprache» mit: «Denn
Gott bin ich, und nicht ein Mann»,
während in der neuen Zürcher
Bibel die Formulierung «Denn ich
bin Gott und nicht irgendwer»
gewählt wird. Die ersten beiden
Varianten sind poetischer und phi-
lologisch ebenso vertretbar. Sehr

nahe am Hebräischen, dafür aber

kaum verständlich ist Hos 11, 2:

«Sooft man sie rief, haben sie sich

abgewandt von ihnen.» Eine Fuss-

note hätte hier helfen können,
wonach bei «ihnen» wohl an Pro-

pheten, die vergeblich predigten,
gedacht ist.

Die Sprache ist sorgfältig und
schön - besonders zum Beispiel
die Seligpreisungen und die Psal-

men. Vor allem wer sich für
den Urtext interessiert, wird diese

exakte Übersetzung gerne ver-
wenden. Dazu kommen die Bei-

gaben: Jedes Buch hat eine Ein-

leitung - nicht nur mit einer
Inhaltsübersicht, sondern auch

mit Informationen über den Stand
der Einleitungswissenschaft und
anderes. Unter Vermeidung histo-
risch-kritischer Extrempositionen
hält man sich sinnvollerweise an
den Konsens der internationalen
Forschung, wo es einen solchen

gibt - Wellhausens Quellenschei-
dung im Pentateuch (Jahwist,
Elohist, Priesterschrift und so wei-

ter) wird nicht mehr genannt!
Die Zweiquellentheorie für die

Evangelien gilt als selbstverständ-
lieh. Es wird nicht verschwiegen,
dass die Namen der Verfasser

vieler biblischer Bücher unbe-
kannt sind und dass manches

legendär ist.

Reichhaltiges Glossar

Reichhaltig ist ein Glossar von
165 Seiten, das nicht nur über
Geschichte und Archäologie, son-
dern auch über Theologisches
informiert - zum Beispiel (sehr

«zwinglianisch» und nicht an der

Leuenberger Konkordie orien-
tiert!) über das Abendmahl.
Sowohl im Zusammenhang mit
den einleitenden Texten zu den

biblischen Büchern als auch mit
dem Glossar stellt sich allerdings
die Frage nach dem Zielpublikum.
Als Fachtheologe erfährt man
Wichtiges und Neues. Fachaus-

drücke wie «eschatologisch» oder

«apokalyptisch» dürften aber
viele entmutigen.

Eine konzeptionelle Frage: Die
Zürcher Bibel von 1931 enthielt in
ihren grossen Ausgaben auch die

sogenannten Apokryphen (eben-

so bereits die Holbeinbibel von
1531!). Damit verhält es sich so:

Vor der Reformation war der
Kanon kirchenamtlich noch nicht
festgelegt.

Es gab zwei Traditionen: In der

Nachfolge von Augustinus galt im
Hinblick auf das Alte Testament
die - umfangreichere - Septuagin-
ta als kanonisch. Hieronymus
machte sich dagegen für die
«Hebraica veritas» stark (setzte
sich bei der Vulgata aber nicht
durch). Das heisst, nur der - heute

so genannte - masoretische Text

(die hebräische Bibel des rabbi-
nischen Judentums) ist streng

genommen Gottes Wort. Martin
Luther schloss sich Hieronymus
an, bezeichnete die Apokryphen
jedoch als Bücher, «so der Hei-
ligen Schrift nicht gleich gehalten,
und doch nützlich und gut zu le-

sen sind». Das Konzil von Trient
schlug sich in Übereinstimmung
mit den orthodoxen Kirchen auf
die Seite der Septuaginta.

Die Reformierten der ersten
Generation - besonders Zwingli -
scheuten sich nicht, auch Beleg-
stellen aus den Apokryphen zu
zitieren. Erst nach dem Triden-
tinum schieden die Reformierten
diese aus. Der internationale und
interkonfessionelle Fachdiskurs
ist sich heute aber einig darüber,
dass man zum Beispiel nicht die
Weisheit Israels studieren kann,
ohne unter anderem auch Jesus

Sirach oder die «Weisheit Salo-

mos» zu konsultieren. Gerade weil
die neue Zürcher Bibel sich an
eine anspruchsvolle und gebildete
Leserschaft richtet, ist diese Lücke
schmerzlich.

Trotzdem darf man der Evan-

gelisch-reformiertenLandeskirche
des Kantons Zürich dazu gratu-
Heren, dass sie den Mut dazu hat-

te und Zeit und Aufwand nicht
scheute, die neue Zürcher Bibel
zu publizieren.

ri
|z

re»fnrmiprtp»
presse
Die «Reformierte Presse» und

die «Schweizerische Kirchen-

zeitung» stellen monatlich ein

Buch der besonderen Art vor.
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Aufruf zur Bettagskollekte
vom 16. September 2007
In der Regel am Eidgenössischen Bettag oder,

wo das nicht möglich ist, an einem anderen

Sonntag im September, wird in den katholi-
sehen Gottesdiensten in allen Bistümern der
Schweiz um eine Gabe zu Gunsten von Pfar-

reien in unserem Land gebeten, die auf eine
Finanzhilfe angewiesen sind, beispielsweise,
weil es keine Kirchensteuer gibt oder grosse
Aufgaben anstehen. Was die Pfarreiangehöri-

gen an solchen Orten von sich aus zusam-

mentragen können, reicht für eine geordnete
Seelsorge oft nicht aus. Dazu kommen viel-
fach Auslagen für den Unterhalt oder nötige
Umbauten von kirchlichen Gebäuden.
Im Auftrag der Bischöfe unterstützt die In-

ländische Mission - Schweizerisches katholi-
sches Solidaritätswerk - in Zug im Rahmen

ihrer Möglichkeiten solche arme Pfarreien.
Ihre Hilfe geht zudem an Seelsorger, deren

Altersvorsorge nicht ausreicht, weil sie mit
einem bescheidenen Gehalt auszukommen
hatten. Als ältestes kirchliches Hilfswerk in

der Schweiz kann sich das schweizerische
katholische Solidaritätswerk dabei auf eine
reiche Erfahrung stützen. Dank der treuen
Unterstützung durch die Katholiken im

ganzen Land konnte sie im vergangenen Jahr
rund eine Million Franken für Seelsorgeauf-
gaben und 220 000 Franken als Bauhilfe zur
Verfügung stellen.
Die Schweizer Bischöfe danken für die bis-

herige Solidarität im eigenen Land und bitten
erneut um eine grosszügige Unterstützung,
damit diese notwendige Hilfe weitergeführt
werden kann.

+ /vo Fürer, Bischof, Verantwortlicher
Ressort «Diakonie» der SBK

BISTUM BASEL

Diakonenweihe
Am Sonntag, 23. September 2007,15.00 Uhr,
wird in der St.-Ursen-Kathedrale Solothurn
Weihbischof Denis Theurillat vier Kandida-

ten zu Diakonen weihen:
Im Hinblick auf die Priesterweihe:

Hanspeter G/oo/; von Seon (AG) und Luzern

(LU), in Rotkreuz;
Tobias Häner, von Breitenbach (SO), in Brugg;
Markus Tippmar, von Heiden (AR), in Neuen-
hof (AG).

Zum ständigen Diakon:
Pau/ Hugentob/er-ßrodmann, von Uzwil, in Lu-

zern, St. Paul.

Konzelebranten und mitfeiernde Diakone
finden sich um 14.30 Uhr im Pfarrsaal St. Ur-
sen ein (liturgische Farbe: weiss). Sie mögen
ihre Teilnahme ans Seminar St. Beat Luzern

(Telefon 041 419 91 91 oder 041 419 92 15;

rolfasal@stbeat.ch) melden.

Christoph Sterkman, Regens

Feier der Goldenen Hochzeiten
Am vergangenen Samstag, 25. August 2007,

folgten über 250 Paare, die im laufenden Jahr
ihr Goldenes Ehejubiläum feiern konnten,
der Einladung von Bischof Kurt Koch zu ei-

nem Gottesdienst in die St. Ursenkathedrale
Solothurn.
Zusammen mit ihren Angehörigen füllten
die jubilierenden Paare die Kathedrale bis

auf den letzten Platz. Bischof Kurt Koch gra-
tulierte allen zu ihrem 50-jährigen Ehejubi-
läum und stellte fest: «All die goldenen Jubel-

paare erfüllen die Kathedrale mit Freude
und geben so ein schönes Bild».
In der Predigt wies er auf den Evangelientext
zur Hochzeit von Kana hin: «Das Geheimnis
der Liebe sei dort, wo das gegenseitige Su-

chen nie aufhöre. Denn, Menschen, die sich

nicht mehr suchten, hätten aufgehört sich zu
finden oder hätten sich gar längst verloren.
Im Leben könne, wie bei der Hochzeit von
Kana, der Wein ausgehen. Das Evangelium
lehre uns, dass auch im gemeinsamen Leben

der Ehe Wasser in Wein verwandelt werden
könne. Das Wachsen der Liebe in der Ehe

sei mit dem Wein zu vergleichen - zuerst ge-
niesse man den jungen spritzigen, später
aber den guten und gereiften.»
Nach der Predigt erneuerten die Paare ge-
genseitig ihr Treueversprechen.
Der Festgottesdienst wurde musikalisch um-
rahmt durch den Gesang der Sopranistin
Frau L. Rohrer und den Orgelklängen von
Domorganist Bruno Eberhard.
Im Anschluss an den Gottesdienst waren
alle zu einem Imbiss in den Konzertsaal ein-

geladen. Hans-E. E//enberger

BISTUM CHUR

Bischöfliche Missio canonica
Nach Abschluss des Pastoraljahres 2006/07
erteilte Weihbischof Dr. Paul Vollmar in der

Missio-Feier am I. September 2007, im Auf-

trag des Apostolischen Administrators der
Diözese Chur, folgenden Personen die bi-
schöfliche Beauftragung für ihren Seelsorge-
dienst:
Esther ßurr/-Ha//er als Pastoralassistentin des

Pfarradministrators der Pfarrei St. Ulrich,
Winterthur;
Tatjana Crist/na D/ste/j als Pastoralassistentin
des Pfarradministrators der Pfarrei Lieb-

frauen, Zürich, mit der besonderen Aufgabe
der Spitalseelsorge am Universitätsspital
Zürich;
C/aud/a E/sner als Pastoralassistentin des

Pfarrers der Pfarrei Heilig Kreuz, Zürich;
Robert K/imek als Pastoralassistent des Pfarr-
administrators der Pfarrei Landquart;
//ona Mehring als Pastoralassistentin des Pfar-

rers der Pfarrei Bruder Klaus, Zürich;
Matthias Merdan als Pastoralassistent des

Pfarrers der Pfarrei Freienbach;
Andrea Meyer als Pastoralassistentin des Pfarr-
administrators der Pfarreien des Seelsorge-
raumes Urner Oberland;
Ann/ R/ckenbacher als Pastoralassistentin des

Pfarrers der Pfarrei St. Peter und Paul, Win-
terthur;
Gregor Sod/'es als Pastoralassistent des Pfar-

rers der Pfarrei St. Laurentius, Winterthur;
He//a Sod/'es als Pastoralassistentin des Pfarr-
administrators der Pfarrei St. Marien, Win-
terthur;
Marie-Therese Sprecher als Pastoralassistentin
des Pfarrers der Pfarrei Maria Hilf, Zürich;
Guido /. 7ömaschett als Pastoralassistent des

Pfarrers der Pfarrei Heiligkreuz, Chur;
Christ/na Tscherf/nger-Koch als Pastoralassis-

tentin des Pfarradministrators der Pfarrei

Alpnach;
Matthias Wenk als Pastoralassistent des

Pfarradministrators der Pfarrei St. Martin,
Zürich. Bischöfliche Kanz/ei Chur

Im Herrn verschieden
7<raw.z Jawr Afez/er,
/y/mvr n» ÄwÄestawr/

Der Verstorbene wurde am 23. November
1924 in San Anselma, California (USA), gebo-

ren, besuchte die Primär- und Mittelschule
im Kanton Schwyz und wurde nach seinem

Theologiestudium am 19. Juni 1949 in Chur
zum Priester geweiht. Von 1950 bis I960 war
er als Vikar in St. Anton Zürich tätig und von
I960 bis 1965 als Pfarrhelfer in Gersau (SZ).
Er wirkte als Pfarrer von 1965 bis 1970 in

Schübelbach (SZ),von 1971 bis 1985 in Walli-
seilen (ZH) und von 1985 bis 1994 in

Hombrechtikon (ZH). Die Jahre seines Ru-

hestandes verbrachte er ab 1994 im Priester-
haus des Klosters Ingenbohl. Für kürzere
Zeit war eine Übersiedlung ins Alters- und
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Pflegeheim St. Anna in Steinerberg nötig, wo
er am Morgen des 28. August 2007 starb. Er

wurde am Montag, 3. September 2007, auf
dem Friedhof in Ingenbohl (SZ) begraben.

BISTUM ST. GALLEN

Festtag des Geweihten Lebens 2008
Der Festtag des Geweihten Lebens 2008 fin-
det am Dienstag, 29. Januar, statt. Der Ter-
min ist so früh angesetzt, weil der 2. Februar
ein Samstag ist und weil vom 3. bis 5. Fe-

bruar die Haupttage der Fasnacht sind. Für
die geistlichen Impulse und Bildungseiemen-
te konnte Frau Prof. Eva-Maria Faber, Or-

dentliche Professorin für Dogmatik und Fun-

damentaltheologie an der Theologischen
Hochschule Chur, gewonnen werden.

ORDEN UND
KONGREGATIONEN

Föderation St. Klara der Schweizer

Kapuzinerinnen
Die Föderation St. Klara der Schweizer Ka-

puzinerinnen hat vom 6. bis 9. August 2007
im Antoniushaus Mattli, Morschach, ihr
17. ordentliches Kapitel abgehalten.
Unter dem Vorsitz des Ordensassistenten,
Br. Raphael Grolimund OFMCap, Luzern, ha-

ben am 7. August 2007 die Wahlen stattge-
funden.
Als Vorsteherin wurde wieder gewählt:
Sr. Mor/e-Ange/e M/chaud, Kloster St. Joseph,

Montorge, Freiburg;
als Vikarin neu gewählt:
Sr. M. Priska Käs/in, Kloster Namen Jesu, So-

lothurn;
als Rätin und Ökonomin wieder gewählt:
Sr. M. Anna Ner/ich, Kloster Maria Opferung,
Zug;
als Rätin wieder gewählt:
Sr. /VI. K/ara Steiner, Kloster Notkersegg,
St. Gallen;
als Rätin neu gewählt:
Sr. M. Ange/ika Scheiber, Kloster Maria Hilf,
Altstätten.

Sr. M. Anna Ner/ich, Sekretärin

BÜCHER

Heterogene
Spiritualität
Kari ßaier / Josef Sinkovits (Hrsg.):

Spiritualität und moderne Lebens-

we/t. (LIT Ver/agJ W/en-ßeri/'n-/Vlüns-

ter 2006, 312 Seiten (mit 16 s/w-Fo-

tos von Werken des Künstlers Leo

Zogmayer).
Die Beiträge dieses Sammelban-
des erkunden das unübersichtliche
Feld heutiger «Spiritualität». Die
meisten Autorinnen und Autoren
verwenden diesen Leitbegriff in

einem weiten Sinne als «Suchen

und Erfahren eines unbedingt An-
gehenden» (K. Baier), als «Suche

nach Verwebung und Vernetzung»
(P. M. Zulehner), als «Beschäftigung
mit dem Paradox von Endlichkeits-

erfahrung und Unendlichkeitsver-
langen» (H. Bosse) oder als «dau-
erhafte Suche nach aussergewöhn-
liehen Erfahrungen» (B. Schnett-

1er). Die Zugangsweisen und

Perspektiven, die der Band ver-
sammelt, sind beinahe so hetero-

gen wie das behandelte Thema
selber. Aus soziologischer, (sozial-)
psychologischer und religionswis-
senschaftlicher Aussenperspektive
sowie aus den Innenperspektiven
von Theologie und Psychothera-
pie kommen feministische, esote-
rische und interreligiöse Spiritua-
litäten ebenso zur Sprache wie
die Spiritualität des Alterns, der
Aufstellungsarbeit, des Gefühls...

Merkwürdig nur, dass bei so viel

Spiritualität so wenig vom Spiritus

Gottes die Rede ist. Leider über-
nehmen auch die theologischen
Beiträge weitgehend ein anthro-
pologisch gefasstes Spiritualitäts-
Verständnis, ohne dieses pneuma-
tologisch zu durchdringen. Eine

Ausnahme bildet diesbezüglich der
Aufsatz von Regina Polak, der da-

nach fragt, wie eine Pfarreirats-
klausur zu einem spirituellen Voll-

zug werden kann. In Anknüpfung
an die gemeinschaftliche Entschei-

dungssuche der ersten Jesuiten
entwickelt die Autorin eine ins-

pirierende Vision einer geistbe-
stimmten Gremienarbeit.

Simon Peng-Ke//er

Heilige -
treffend skizziert

Erich Jooss: Die Weisheit der Schutz-

hei/igen, Fotografie: K/aus G. Förg.

(Rosenheimer Ver/agshaus) Rosen-

heim 2005, 79 Seiten.

In kurzen Porträts werden vorge-
stellt: Sebastian, Georg, Florian,

Johannes Nepomuk, Antonius von
Padua, Christophorus, Anna, Lau-

rentius, Cosmas und Damian, Ka-

tharina, Barbara. Dem Verfasser

gelingt es, Legenden in ihrer Kern-

aussage zu fassen und verständ-
lieh darzustellen. Die fotografier-
ten Heiligenbilder muss man schon

wegen ihrer Ungewöhnlichkeit be-

trachten. Aussagekräftige Natur-
aufnahmen lassen die Zeit ver-

gessen.
Jakob ßernet

Autorin und Autoren
dieser Nummer
Rita Bahn

Vilicher Strasse 61

D-53757 Sankt Augustin
r_bahn@gmx.net

Jakob ßernet, Chorherr
Stift 35, 6215 Beromünster

stift@nachricht.ch
Dr. Fabian ßerz

Bischöfliches Ordinariat
Baselstrasse 58

4501 Solothurn

fabian.berz@bistum-basel.ch
alt Ständerat Hans Dan/'oth,

Inländische Mission der Schweiz

Schwertstrasse 26, 6300 Zug
info@inlaendische-mission.ch
Dr. Simon Peng-Ke//er

Universität Miséricorde / Büro 5228B

1700 Freiburg, simon.peng@unifr.ch

Univ.-Prof. DDr. Pau/ M. Zu/ebner

Katholisch-Theologische Fakultät

Dr. Karl-Lugerring I, A-I0I0 Wien
paul.zulehner@univie.ac.at
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^S| Katechese-Medien
"Römisch-katholische Kirche

RM im Aargau

Die Fachstelle Katechese-Medien Aargau sucht

Religionspädagogische
Fachmitarbeitende

Die Fachstelle Katechese-Medien nimmt im Auftrag
der Römisch-katholischen Kirche im Aargau planeri-
sehe und innovative Aufgaben für den Religions-
Unterricht der Pfarreien wahr und ist im Bereich Aus-
und Weiterbildung und in der Beratung von Katechetin-
nen und Katecheten tätig. Einen Einblick in unsere Ar-
beit gibt die Website www.katechese-medien.ch.

Für unseren vor der Pension stehenden Ausbildungs-
leiter suchen wir baldmöglichst eine qualifizierte Nach-
folge. Diese hauptamtliche Stelle kann bei entsprechen-
den Bewerbenden allenfalls auch in teilamtliche Pensen
aufgeteilt werden.

Ihr Aufgabengebiet:
- Sie sind in der Ausbildung von Katechetinnen aller

Stufen tätig. Dazu planen und realisieren Sie neue Aus-
bildungsmodule nach den Vorgaben von ForModula.

- Sie beraten katechetisch Tätige, Pfarreien und Kirch-
gemeinden in religionspädagogischen Fragen.

- Sie planen und leiten Weiterbildungsanlässe der
Fachstelle.

- Sie entwickeln neue Konzepte für die Katechese an ver-
schiedenen Lernorten mit Kindern und Jugendlichen.

- Sie unterrichten in einer Aargauer Pfarrei ca. 4 Wo-
chenstunden.

Wir erwarten von Ihnen:
- religionspädagogische und/oder theologische Aus-

bildung mit jeweils guten Kenntnissen auf dem an-
deren Fachgebiet (mindestens auf Fachhochschul-
niveau)

- fundierte Kenntnisse in Methodik und Didaktik des
Religionsunterrichtes

- Erfahrung im Religionsunterricht auf allen Stufen und
in der Pfarreiarbeit

- Qualifikation in der Erwachsenenbildung (SVEB 1)

- Verwurzelung im christlichen Glauben und in derTra-
dition unserer Kirche

- Flexibilität in der Arbeitszeit
- ausreichende Anwenderkenntnisse in MS-Office

Wir bieten Ihnen:
Teamorientiertes Arbeiten, verantwortungsvolle Tätig-
keiten und viele neue Kontakte mit engagierten Men-
sehen.

Ihr Stellenantritt ist der 1. Februar 2008 oder nach Ver-
einbarung. Arbeitsort ist Aarau mit Einsätzen im ganzen
Kanton. Es gelten die Anstellungsbedingungen der
Röm.-Kath. Landeskirche Aargau.

Ihre Bewerbung richten Sie bitte bis Ende September
2007 an das Diözesane Personalamt, Baselstrasse 58,
4500 Solothurn.

Für weitere Auskünfte wenden Sie sich an den Stellenlei-
ter Toni Schmid, Fachstelle Katechese-Medien, Plohlgas-
se 30, 5000 Aarau, Tel. 062 836 10 63, E-Mail toni.schmid
@ag.kath.ch, oder an die Katecheseverantwortliche in
der Bistumsregion, Frau Sibylle Hardegger, Bischofsvika-
riat St. Urs, Kanonengasse 24, 4410 Liestal, Tel. 061
921 73 63, E-Mail s.hardegger@bistum-basel.ch

Katholische
Kirchgemeinde Kobelwald

Die Pfarrei Kobelwald im Rheintal zählt ca. 600 Katho-
liken. Sie ist eingebunden in den Seelsorgeverband
Oberriet-Rüthi-Kobelwald und die noch zu errichtende
Seelsorgeeinheit Oberriet-Rüthi-Kobelwald-Montlin-
gen-Eichenwies-Kriessern.

Wir suchen nach Übereinkunft eine/einen

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten
Beschäftigungsgrad 80-100%.

Ihre zukünftigen Aufgaben sind:
- allgemeine Seelsorge
- (Mit-)Gestaltung von verschiedenen Gottesdiens-

ten/Predigten
- Religionsunterricht
- Jugendarbeit
- Krankenseelsorge

Wir erwarten:
- ein abgeschlossenes Theologiestudium
- Teamfähigkeit und Belastbarkeit
- Flexibilität, sich in der kommenden neuen Seel-

sorgeeinheit an verschiedenen Standorten einzu-
bringen

Wir bieten:
- eine aktive Pfarrei, die gerne mit anderen Pfarreien

zusammenarbeitet
- vielseitige Mitarbeit in engagierten kirchlichen

Gruppen und Vereinen

- gute Infrastruktur
- zeitgemässe Anstellungsbedingungen

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne unser Kirchen-
verwaltungsratspräsident, Daniel Kobler, Bergstras-
se 10, 9463 Oberriet-Kobelwald, Tel. 071 761 03 14.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten
Sie bitte ebenfalls an oben aufgeführte Adresse.

Schweizer GLAS-Opferlichte EREMITA
direkt vom Hersteller

in umweltfreundlichen Glasbechern
in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preisgünstig
rauchfrei, gute Brenneigenschaften
prompte Lieferung

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort
Einsenden an: Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln

Tel. 055/4122381, Fax 055/4128814

i LI ENERT0 KERZEN i
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PARAMENTE
Messgewänder
Stolen
Ministrantenhabits
Kommunionkleider
Restauration kirchlicher
Textilien

Wir gestalten, drucken,
nähen,weben und sticken.

Heimgartner Fahnen AG

Zürcherstrasse 37

9501 Wil
Tel. 071 914 84 84
Fax 071 914 84 85

info@heimgartner.com
www.heimgartner.com

heimgartner
fahnen ag

CG bß
G
G Institut Zürich

Berufsbezogene Fortbildung
in Analytischer Psychologie

Beginn April und Oktober
Dauer 3 Semester
Inhalt Theoretische und praktische Kurse,

persönliche Analyse, Supervisionsgruppen

in der seelsorgerischen Tätigkeit für Theolog-
Innen, Pastoralpsychologinnen, Spitalseelsorger-
Innen sowie in kirchlicher Arbeit tätige Laien

in der psychosozialen Arbeit mit Erwachsenen
für Sozialarbeiterinnen, Spitalpersonal,
Heilpädagoglnnen

in der psychosozialen Arbeit mit Kindern und
Jugendlichen für Lehrerinnen, Kindergärtnerinnen,
Sozialpädagoglnnen, Ergotherapeutlnnen

Verlangen Sie unsere Spezialbroschüren.

C. G. Jung-Institut Zürich
Hornweg 28, 8700 Küsnacht
Telefon 044 914 10 40
E-Mail cg@junginstitut.ch

Himmlische

OPC - der führende Standard in der
Kirchenbeschallung.

Mikrofonanlage
von Steffens macht es möglich.

Fragen Sie nach einer Probeanlage mit
OPC*-Technologie.

7Y\
teffens
SYSTEMTECHNIK

Steffens AG

Oberfeld 1 | CH-6037 Root LU | Fon +41 (0)41 710 12 51 | Fax +41 (0)41 710 12 65
Mehr Informationen: www.steffens-ag.ch | info@steffens-ag.ch

Eine Mikrofonanlage, die Lautstärke und Klang
vollautomatisch auf die Anzahl und Verteilung
der Zuhörer in der Kirche ausrichtet. Brillante
Verständlichkeit von Sprache und Musik an
jedem Platz.
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0Î>
Denken Sie an ein Vermächtnis oder Legat? Verlangen Sie

unsere Broschüre! Wir können Ihnen auch unabhängige Bera-
tung vermitteln.

Postkonto 60-255-3 Gratisinserat

Inländische Mission
Schwertstrasse 26, 6300 Zug, Telefon 041 71015 01

www.inlaendische-mission.ch
E-Mail info@inlaendische-mission.ch

Inländische Mission der Schweizer
Katholiken - das kirchliche Hilfswerk für
die Seelsorgenden und die Seelsorge

Schweizer Seelsorgende haben seit jeher ein
offenes Herz für die Seelsorge in der Schweiz!

Aufgeschlossener

Pastoralassistent
(65 Jahre) sucht Stelle in der Stadt Zürich oder näheren
Umgebung.
Josef Meli, Telefon 079 643 30 15

Bischof Kurt Koch

1932 als Schweizer Missions-Verkehrs-Aktion
gegründet, beschafft MIVA noch heute Trans-
portmittel für Länder der Dritten Welt. Die
Kilometer-Rappen-Club-Mitglieder zahlen -

im Zeichen der Solidarität - freiwillig einen Rappen pro zurückgelegten Fahr-
kilometer (ISO 9001:2000 Zertifikat).
Weitere Informationen erhalten Sie vom Sekretariat in Wil
Postfach 351, 9501 Wil, Telefon 071 912 15 55, Fax 071 912 15 57 Gratisinserat

MIVA

Gratisinserat

Portal kath.ch
Das Internet-Portal der Schweizer Katholikinnen
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Aushilfs-
priester
an freien Wochenenden.
General-Abo ganze
Schweiz. Der Aushilfs-
erlös geht an Friedens-
dorf Broc (FR),
PC 60-28387-2.

Thomas Hasler
emeritierter Pfarrer
St. Klemens, 6030 Ebikon
Telefon 041 429 32 33

Helfen Sie mit
...Frauenprojekte in Afrika, Asien
und Laleinamerika zu unterstützen.
Postkonto 60-21609-0

® SKF o
Schweizerischer Katholischer Frauenbund SKF

Burgerstrasse 17, 6000 luzern 7 ta

Tel 041-226 02 25, www.frauenbund.ch O

Im Rahmen der Neuorganisation
der katholischen Seelsorge in den
Spitälern und Kliniken im Kanton
Zürich suchen wir per 1. Januar
2008 eine/einen

Leiterin/Leiter der kath. Spital-
seelsorge im Stadtspital Triemli
(80%)
Sie verfügen über ein abgeschlossenes kath. Theologiestudium
und Berufserfahrung in der Pfarreiseelsorge sowie eine fach-
spezifische Berufsausbildung (CPT oder gleichwertige Zusatz-
ausbildung). Sie bringen Erfahrung in der Spitalseelsorge,
Führungsqualitäten und Fähigkeiten zur Leitung der administra-
tiven Aufgaben mit. Kenntnisse in medizinischer Ethik und in der
Leitung von Freiwilligendiensten und/oder Erwachsenenbildung
sind von Vorteil.

Als Leiterin/Leiter der kath. Spitalseelsorge am Stadtspital
Triemli sind Sie verantwortlich für die stufengemässe Umset-
zung des vom Generalvikar und der Zentralkommission verab-
schiedeten «Konzepts für die katholische Seelsorge in Spitälern,
Kliniken und Pflegezentren im Kanton Zürich». Darin sind Auf-
trag, Anforderungen und weitere Richtlinien enthalten. Es erwar-
tet Sie eine verantwortungsvolle und abwechslungsreiche Tätig-
keit als Vorgesetzte/r eines kleinen Spitalseelsorgeteams sowie
eine spitalinterne und ökumenische Zusammenarbeit.

Eine zeitgemässe Entlohnung und Sozialleistungen richten sich
nach der Anstellungsordnung der römisch-katholischen Körper-
schaft des Kantons Zürich.

Weitere Auskünfte und das «Konzept für die Katholische Seel-
sorge in Spitälern, Kliniken und Pflegezentren im Kanton Zürich»
erhalten Sie beim Leiter der kath. Spital- und Klinikseelsorge im
Kanton Zürich, Urs Länzlinger Feller (Tel. 044 266 12 95, E-Mail
spitalseelsorge@zh.kath.ch) oder bei der jetzigen Leiterin der
kath. Spitalseelsorge im Stadtspital Triemli, Frau Marlène Inauen
(Tel. 044 466 11 62, E-Mail marlene.inauen@triemli.stzh.ch).

Ihre vollständige Bewerbung richten Sie bis 17. September 2007
an: Römisch-katholische Zentralkommission des Kantons Zürich,
Dr. Andreas Hubli, Bereichsleiter Personal, Hirschengraben 66,
8001 Zürich.

L
n Spital- und Klinikseelsorge

Katholische Kirche
im Kanton Zürich

Überall im Buchhandel!


	

